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    Anja Kömmerling wusste überhaupt nicht, was sie werden wollte, und das wäre wahrscheinlich immer so weitergegangen, hätte sie vor gut zwanzig Jahren nicht Thomas Brinx kennengelernt. Zusammen fielen ihnen Geschichten ein, die andere hören, sehen oder lesen wollten. So schreiben sie für Film und Funk und begeistert freche Bücher für freche Mädchen. Anja Kömmerling lebt mit Kind und Kater in Düsseldorf, wo sie in ihrem schnuckeligen Garten den Kugelschreiber schüttelt und sich Gedanken darüber macht, wie es anfängt, weitergeht und wie es dann wieder aufhört.

    


    Buchinfo

     

    Ein Zauberlächeln von Konstantin und alles schmilzt dahin. Alles – auch Tula, obwohl sie gar nicht will. Okay, er sieht super aus und ist auch noch steinreich, aber mit den Reichen und Schönen kann sie eh nicht mithalten. Doch dann macht ausgerechnet der olle Fahrradurlaub nach Thailand Tula interessant. Mal was anderes eben, als den ganzen Tag am Privatpool Fruchtcocktails zu schlürfen. Und Konstantin lächelt immer öfter sein Zauberlächeln für sie. Dumm nur, dass der Urlaub platzt. Und damit der Traum vom Traumprinzen. Tja, zumindest wenn ihr nicht bald was einfällt ...
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    Salmonellenalarm

     

    Der Eisladen war rappelvoll. Eine lange Schlange gut aussehender und vor allem gut angezogener Leute wickelte sich nach draußen um den Fahrradständer, um den Aufsteller für den Edelsecondhandshop nebenan und noch weiter die große Allee entlang, die das reichste Viertel der Stadt durchzog.

Ich stellte mich hinten an und versuchte, die Eisbestellung meiner Familie im Kopf zu behalten: Benno wollte nur Schokolade, aber mit bunten Streuseln, Papa Malaga und Krokant, und wenn’s kein Krokant gab, dann Tiramisu, Mama Himbeere, Zitrone und Pistazie, für sie bitte mit Sahne. 

Vor mir stand eine junge Frau mit riesiger Sonnenbrille auf der Nase und ihrem kleinen Sohn an der Hand. »Heute nehmen wir aber einen Becher, Leonhard, sonst wird das wieder so eine Schweinerei!«, erklärte sie ihm und ich nickte, weil ich mir vorstellen konnte, dass sie das nicht wollte. Wo der Kleine doch ein original Diesel-T-Shirt trug, das mindestens achtzig Euro gekostet hatte! 

»Is will aber ein Hörnsen!«

»Leonhard!«

»Is will ein Hörnsen!«

Die Frau seufzte und zog sich die Lippen nach. 

Familie Weidenbach, sprich wir, war in ein Viertel gezogen, in dem man zum Eiskaufen perfekt geschminkt sein musste. 

Ich versenkte meine Hände in die Taschen meines alten Jeansminirocks von H&M und zuckte mit den Schultern. Da würden wir wohl nicht so ganz mithalten können. Wir kamen aus der Provinz, vom Dorf sozusagen, da hätten sich die Leute sogar mit Lockenwicklern Eis geholt, wenn es eine Eisdiele gegeben hätte. Aus der Provinz in die Stadt und ins schickste Viertel noch dazu. Hier hatte Tante Hannchen vor fünfzig Jahren ihr Haus bezogen. Jetzt war sie gestorben und ihr Großneffe Stefan Weidenbach, mein Vater, hatte das Schmuckstück bekommen.

Direkt neben mir bremste ein offener Porsche in zweiter Reihe. Ihm entstieg ein mittelalter Typ mit wallendem Haar nebst Bobtail, auch wallendes Haar. Der Schönling grüßte in die Schlange, weil ihn alle kannten, und schlenderte Richtung Brad & Berkersdorf, Superedelklamottenladen – eine Unterhose kostet mindestens einen Tausi. Die lieben Hundchen dürfen da selbstverständlich mit hinein und aus goldenen Näpfen veredeltes Wasser saufen. So selbstverständlich, wie Porsches in zweiter Reihe parken können, ohne dass sich jemand aufregt.

Jetzt war die Sonnenbrillenmutti mit Leonhard dran und danach ich.  

»Also, Leonhard, was für ein Eis möchtest du denn gerne?«

Das hätten sie eigentlich längst besprechen können, dachte ich und schnalzte ungeduldig mit meinen Flip-Flops.

»Is will aber ein Hörnsen!«

»Ja, kriegst du ja, aber was für eine Sorte? Hier Stracciatella? Das ist mit Schokoladensplittern!«

Das Fräulein hinter der Theke tauchte den Eiskugelmacher ins Wasser.

»Das Grüne!«

»Pistazie? Das schmeckt dir nicht. Vielleicht das Rote? Erdbeere?«

»Pass auf, jetzt machen die alle Eissorten durch!«, flüsterte mir jemand von hinten ins Ohr. 

Ich drehte mich um und schaute in zwei knallblaue Augen, die von kilometerlangen Wimpern umkränzt waren und wie von selbst lachten. Als sie meinen Blick endlich wieder losließen, versuchte ich, mir möglichst unauffällig einen Eindruck von dem Rest dieses Typen zu verschaffen. Im Gegensatz zu den anderen hatte er ganz normale Klamotten an, Jeans und ein T-Shirt mit einem verwaschenen Aufdruck. Außerdem nahm ich blonde Locken, eher ungekämmt, und alte Schuhe, die er hinten runtergetreten hatte, bei meiner Schnellmusterung wahr. 

»Leonhard, jetzt musst du dich aber entscheiden! Was ist mit Heidelbeere, guck mal, das Blaue!«

Die Eisverkäuferin hatte den Portionierer mittlerweile in den Wasserbehälter gestellt und die Arme vor der Brust verschränkt.

»Is will das Gelbe!«

»Aber das ist mit Rosinen!«

Malaga. Für Papa.

»Weißt du noch, als die hier mal Salmonellenalarm hatten?«, sagte der Typ hinter mir laut. »Meine Güte, da gab’s ein paar Kinder, die mussten sogar ins Krankenhaus!«

Er stellte sich neben mich und tat so, als gehörten wir zusammen. Die Sonnenbrillenfrau drehte sich zu uns um, schob sich die Brille ins Haar und musterte uns mit ängstlichem Blick, während die Eisverkäuferin ihre Stirn in Falten legte.

»Weißt du das noch?« Der Typ stieß mich in die Seite und schüttelte den Kopf vor lauter Empörung.

Ich nickte und legte der Frau beruhigend eine Hand auf den Arm. »Es waren dann doch keine, aber man hat nie herausgefunden, wo dieser lebensgefährliche Durchfall hergekommen war.«

Sofort schnappte sie sich ihren Jungen und zog ihn weg.

»Komm, Leonhard, wir schauen noch einmal woanders ... danke!« Sie nickte uns zu, wir lächelten besorgt und winkten.

»Is will aber ein Hörnsen!«

Die Eisverkäuferin machte ihre Augen zu Schlitzen und wollte gerade wütende Blitze in unsere Richtung schicken, die uns mit Haut und Haar versengt hätten. 

Doch da grinste sie der süße Salmonellentyp entschuldigend an. »Die hätten doch sonst noch stundenlang die Theke blockiert.«

Sie konnte nicht anders – sein Grinsen war einfach zu entwaffnend – und sie lächelte schief zurück. »Aber nicht, dass ihr solche Geschichten weiterverbreitet! – Was darf’s sein?«

Der Typ versenkte seine Hände in die Hosentaschen und zwinkerte mir zu. »Sag an, ich lad dich ein!«

Ich zwinkerte zurück. »Is will ein Hörnsen!«

Wir nahmen jeder drei Kugeln und setzten uns auf die Treppe im Hauseingang neben dem Eisladen.

»Konstantin!«, stellte sich der Typ vor und so konnte man wirklich nur heißen, wenn man in diesem Viertel wohnte.

»Tula!«, antwortete ich und so wiederum hieß man nur, wenn man eigentlich nicht hierher gehörte.

»Tula?«

Der Mann mit dem wallenden Haar und dem wallenden Hund stieg komplett neu eingekleidet in seinen Porsche und startete so laut durch, dass in jedem anderen Stadtteil sicher alle geguckt hätten, wie viel Geld er hatte. Hier schaute keiner.

»Tula! So heißt man auf Kuba und da wurde ich angeblich gezeugt!«

Konstantin ließ eine ganze Kugel in seinem Mund verschwinden und dachte nach. »Tfön!«

Ich nickte. Immerhin hieß ich jetzt schon dreizehn Jahre lang so und hatte genug Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen und die Kubaerklärung auswendig zu lernen. Und da ich auch wusste, was als Nächstes kommen würde, weil das immer so war, gab ich ihm die Antwort, ohne dass er die Frage gestellt hatte. »Ja, und ich habe sehr große Füße. Das ist komisch, weil in meiner Familie keiner so große Füße hat, aber es kann eigentlich nicht an dieser Kubasache liegen. Ist halt so.«

Konstantin starrte auf meine Füße und grinste.

»Und wehe, du machst jetzt den Witz, dass das doch gut ist, weil ich auf großem Fuß leben kann, wehe!«

Er schüttelte den Kopf. »Würde mir im Leben nicht einfallen!« 

Aber ich war sicher, dass er wie alle genau das hatte sagen wollen. 

»Wohnst du hier? Hab dich noch nie gesehen!«

»Ist ja auch eine große Stadt, sieht man da immer alle?«

Konstantin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du wärst mir schon aufgefallen …« Er grinste. »Allein wegen der Füße!«

Ich schaute ihn grimmig an, immerhin hätte das ein Kompliment werden können, aber auch mir erging es wie der Eisverkäuferin: Wenn dieser Typ grinste, dann war man verzaubert und konnte nur noch wie ein Hündchen hinter ihm herlaufen. »Hast recht. Wir sind neu hier. Und du? Alter Landadel? Gymnasium für höhere Töchter und Söhne?«

Konstantin biss in sein Hörnchen, dass es nur so staubte, und das war auf jeden Fall etwas, was er auch gut konnte außer grinsen: verdammt schnell Eis essen! »Nee, die Schule war nix für mich.« Er schielte mich an und wischte sich mit den Händen vor den Augen herum wie Knut Doof. »Ich bin mehr so der Arbeiter, so richtig mit den Händen, Staub und Blut, weißt du!«

»Du?« Also wirklich, das konnte er seiner Großmutter erzählen!

Konstantin putzte sich die Hände an der Hose ab, dann schaute er auf seine Uhr und stand auf. »Ich! Und apropos, muss los!« Er beugte sich zu mir runter. Plötzlich war ich von seinem Geruch umgeben und es war ein Wunder, dass ich nicht einfach in Ohnmacht fiel. »Der Schlachthof wartet!« Er küsste mich links und rechts, winkte und ging. Einfach so. »Wir sehen uns bestimmt!«

»Klar, das Viertel ist ja klein und überschaubar!«, murmelte ich und schaffte es nicht mal, zurückzuwinken, so gelähmt war ich davon, dass er da gewesen und vor allem dass er jetzt schon wieder weg war. Der Schlachthofprinz.

Erst als mir das Eis über die Hände floss, erwachte ich aus meiner Erstarrung und ärgerte mich sofort, dass ich kein Schüttelbild von ihm gemacht hatte für meine Sammlung. Zur Strafe machte ich eins von mir, Kopf wild schütteln und mit dem Handy knipsen, dann sieht es aus, als wärst du die Glibberqueen persönlich, Augen geradeaus, aber der Mund fliegt durch die Gegend, blöder geht’s nicht.

Langsam schlenderte ich in Richtung nach Hause und dachte an Konstantin. Wenn er tatsächlich im Schlachthof arbeitete, was hatte er dann in diesem Stadtteil zu suchen? Wie es auch immer war, er schien wirklich unglaublich süß zu sein und ich nahm mir fest vor, ihn bald wiederzutreffen, und wenn ich Tag und Nacht in diesem Hauseingang neben der Eisdiele verbringen musste, bis er endlich kam. 

Ich grinste vor mich hin und fand, dass die Sache hier in der neuen Stadt ziemlich gut anfing. Besser als ich gedacht hatte. Natürlich war es schwer gewesen, meine Freunde im Dorf zurückzulassen. Wir waren alle zusammen aufgewachsen und plötzlich sollte ich einfach weggehen? 

Als Tante Hannchen gestorben war und wir von unserem Haus erfahren hatten, wurde der große Familienrat einberufen.

»Also, wir haben mehrere Möglichkeiten«, hatte mein Vater gesagt. »Wir können das Haus verkaufen, vermieten oder selber einziehen!«

»Da will ich hin!«, hatte Benno geschrien, obwohl er sich gar nicht mehr daran erinnerte, als wir Tante Hannchen das letzte Mal besucht hatten. Da war er zwei und ich sechs und Tante Hannchen hatte mir gezeigt, wie man pfeift. Das werde ich nie vergessen! Ihre Alte-Oma-Haare aufgedreht, das faltige Gesicht und die gespitzten Lippen, mit denen sie Töne machen konnte wie der begabteste Kanarienvogel höchstpersönlich.

Meine Mutter hatte mit dem Kopf hin- und hergewackelt und ein bisschen überlegt. »Ich hätte eigentlich auch nichts dagegen, da hinzuziehen«, hatte sie dann gesagt. »Eine Veränderung könnte uns allen nicht schaden.«

Mama ist Grundschullehrerin und die werden überall gebraucht. 

Bei Papa war’s klar: Er wollte schon immer in die Stadt und seine Reiseführer konnte er von überall schreiben. 

Nur mir fiel die Sache ein bisschen schwerer. Ich fühlte mich zu Hause in unserem Dorf total wohl und wenn ich gesagt hätte: »Nein, auf keinen Fall!«, dann wären wir dort geblieben. So ist die Familie Weidenbach nämlich, jede Meinung zählt. Aber da sie alle gerne wollten, konnte ich doch nicht im Weg stehen. Und so kam es, dass wir unsere Sachen packten, das kleine Haus kündigten und uns Geld von der Bank liehen, um Tante Hannchens »Schmuckstück« ein bisschen zu renovieren. Das war nämlich dringend notwendig! 

Leider waren die Renovierungsarbeiten noch längst nicht abgeschlossen, sodass wir jetzt erst mal unterm Dach wohnten, zusammengepfercht in drei Zimmern, in denen sich die Hitze des Sommers staute. Noch dazu waren wir mitten im Schuljahr umgezogen, damit wir die Miete im Dorf nicht länger zahlen mussten. Wir waren schon immer knapp bei Kasse gewesen, aber noch nie so wie jetzt.

Tante Hannchens Haus leuchtete kilometerweit, weil knallgelb angestrichen, überall bröckelte es und es war alt und verbraucht. Die Holzstiegen knarrten und wenn man das Geländer benutzte, musste man definitiv damit rechnen, sich einen Splitter einzuziehen. Hinten raus gab es einen Garten, der von Mauern umgeben war und ausschließlich aus Moos bestand. Man musste durch den Keller gehen, um dort hinzugelangen, und der war dunkel und feucht und Heimat all jener Tiere, denen man nicht so gerne begegnete. In der Mitte des Gartens lag ein Kreis aus großen Steinen. Niemand wusste, wie er dort hingekommen war oder was er zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich irgend so ein Mystikkram aus dem krausen Kopf unserer Tante. Wir ließen ihn liegen, denn es war im Moment nicht der richtige Zeitpunkt, um Unglück auf uns zu ziehen.

So stand das verrückte knallgelbe und vollkommen marode Haus selbstbewusst wie seine ehemalige Besitzerin zwischen den ganzen schick renovierten Altbauten und hatte außer dem Alter nichts mit ihnen gemeinsam. 

     

    Ich wühlte mich durch die Plastikfolien im Treppenhaus, die frisch gestrichene oder verputzte Areale abdeckten, nach oben, sperrte die alte Tür zur Dachwohnung auf und stand kurz darauf im Wohnzimmer. Meine Familie saß um den Esstisch und starrte mich erwartungsvoll an. Mama wedelte sich mit einer Zeitung über Wandfarben aller Art Luft zu, Papa standen die Schweißperlen auf der Stirn und Bennos Wangen leuchteten knallrot. 

»Hallo?« Was war denn mit denen los?

»Das Eis!«, röchelte Papa theatralisch.

»Wir warten seit Stunden auf unser Eis!«, flüsterte Mama und Benno hüpfte vom Stuhl, rannte um mich herum und untersuchte meine leeren Hände.

Mist, das Eis! 

»Es tut mir leid, das habe ich voll vergessen!«

»Was?«

»Aber deswegen bist du doch los!«

»Ich will ein Eis, ich will ein Eis!!!«

Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken, murmelte »Geh gleich noch mal!« und hatte überhaupt keine Lust, ihnen von meiner Begegnung mit dem Prinzen auf dem weißen Pferd zu berichten.

Papa schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist doch wieder typisch Tula. Was hast du denn da draußen gemacht?«

»Nur ein bisschen … geguckt!« Ich zuckte mit den Schultern. »Habt ihr gewusst, dass die hier alle unheimlich reich sind?«

»Na und?« Mama schaute mich an. »Was hat das damit zu tun, dass du kein Eis mitgebracht hast?«

Papa stützte den Kopf in die Hände. »Dabei wollte ich euch beim Essen feierlich meinen neuen Plan verkünden!«

Mama runzelte die Stirn. »Schon wieder einer? Reicht das hier nicht erst mal?«

»Immerhin stehen die Sommerferien quasi vor der Tür und da dachte ich, wir könnten eine schöne Reise durch Thailand machen! Und der Knaller: sechs Wochen lang, die ganzen sechs Wochen!«

»Da will ich hin!«, schrie Benno, der immer für alles zu haben war.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Wir haben keinen Cent übrig!« Mama war ziemlich fassungslos, aber Papa nahm ihre Hand und grinste sie an, was schon ein bisschen an Konstantins Zauberlächeln erinnerte.

»Ich arbeite da. Die Reise kostet uns nichts, hab das dem Bode schon alles unterbreitet, er muss es nur noch genehmigen. Stellt euch mal vor: sechs Wochen mit dem Fahrrad durch Thailand! Und wenn wir zurückkommen, sind die hier mit den Bauarbeiten fertig und alles wird gut.«

Ich sprang auf. »Du bist ja verrückt! Wer fährt denn mit dem Fahrrad durch Thailand, so ein Quatsch! Da ist es entweder voll heiß oder es regnet andauernd. Außerdem sind da lauter Berge und überhaupt, das macht doch kein Mensch!«

Papa grinste. »Eben. Deswegen gibt es ja darüber auch noch keinen Reiseführer!«

Das ging mir echt auf die Nerven. Seit ich auf der Welt war, machten wir Urlaub mit dem Fahrrad, Papas Spezialgebiet. Alpen, Toskana, Mittelmeer, wir immer schön mit dem Rad durch oder drüber. »Mann, ich will auch mal am Strand liegen und Fruchtcocktails schlürfen und sonst gar nichts!«, schimpfte ich.

Und Papa schmollte. »Da denkt man, man macht euch eine Freude, aber nein, immer was rumzumeckern. Wisst ihr was, ich geh jetzt ein Eis essen, mir reicht’s!«

»Ich komme mit!«, brüllte Benno und schnappte sich Papas Hand. »Kaufst du mir Fußballbilder?«

»Ich kaufe dir ein Eis!«, knurrte Papa.

Mama schaute mich an und seufzte. »Na, dann gehen wir auch mit. Oder?«


    


    Die Geldspeicherverschwörung

     

    Am Montag nach dem legendären Wochenende, als ich Konstantin aus dem Schlachthof begegnet war, begann die Schule. Also für Benno und mich. Die anderen gingen ja schon das ganze Jahr hin, kannten sich und wussten, wo man in der Pause was zu essen kaufen konnte. Für uns war alles neu.

Benno hatte damit kein Problem, man nannte ihn auch den Rattenfänger von Hameln. Wo immer er aufschlug, zog er die anderen Kinder magisch an und war so stets von einer Traube von Freunden oder zumindest Sympathisanten umgeben.

Solange wir unterm Dach wohnten, mussten wir uns ein Zimmer teilen, und so kommentierte er am Sonntagabend von seiner Hängematte aus meine verzweifelten Versuche, was Passendes zum Anziehen zu finden. »Ist doch egal, was man anhat!«

»Dir vielleicht«, knurrte ich und riss mir das T-Shirt vom Leib, von dem ich gerade noch gedacht hatte, es würde wenigstens einigermaßen nach was aussehen. Nachdem ich die Leute vor dem Eisladen gesehen hatte, erschien alles an mir, na ja, sagen wir mal unreich. Ich konnte mir nicht mal einen ordentlichen, geraden Zopf machen mit meinen Locken.

»Tula?«

»Hm?« 

»Du bist sowieso die Schönste!«

Ich drehte mich zu ihm um, um herauszufinden, ob er mich gepflegt veräppeln wollte. Aber er lächelte nur lieb und da musste ich grinsen. »Wahrscheinlich hast du recht! Danke, Brüderchen!«

Also zockelte ich am nächsten Morgen im alten Tula-Look los, T-Shirt, Jeans, Flip-Flops, fertig.

Benno ging noch in die Vierte, also in eine andere Schule und Richtung. Als ich mich nach ihm umdrehte, war er schon im Gespräch mit zwei Jungs auf Rollern und kramte gerade in seiner Hosentasche nach den neuesten Fußballbildern. Oben aus dem Dachfenster ragte Mamas Arm und winkte.

Mein Schulweg war nicht weit und ich reihte mich ein in die Menge von Jugendlichen, die dem alten, ehrwürdigen Gebäude zustrebten, in dem ich in Zukunft die wichtigen Dinge fürs Leben lernen sollte.

»Und? Hast du Schuhe gefunden?«

»Ach, hör auf! Die Italiener haben das auch nicht mehr so drauf. Früher sind wir immer mit Tüten voll aus Mailand zurückgekommen!«

Vor den Toren hielten Porsches und Jaguars und riesige Volvos und spuckten winzige, aber schicke Fünftklässler aus.

»Hey, neue Jacke! Cool!«

»Fünfhundert Euro!«

»Aber cool!«

Ich versuchte, nicht hinzuschauen, steuerte zielstrebig Richtung Sekretariat und ließ mir dort sagen, wo mein Klassenzimmer war. Ich wollte auf keinen Fall mit dem Lehrer reingehen, sondern vor ihm da sein und mich unauffällig auf irgendeinen Platz setzen.

»Oh, hallo, du bist sicher Tula!«

Fehlschlag. Da stand er vor mir an der Tür zum Klassenzimmer und reichte mir seine Hand. »Dr. Martens, dein neuer Klassenlehrer. Tula, ein eher ungewöhnlicher Name!«

»So heißt man in Kuba«, seufzte ich und ließ die Sache mit der Zeugung vorsichtshalber weg. »Und meine großen Füße kommen trotzdem nicht von daher!«

Dr. Martens lächelte mich leicht irritiert an und schob mich vor sich in die Klasse. »Hey, Leute, hier kommt Tula!«

Meine Klassenkameraden hatten lässig an ihren Bänken gelehnt und sich unterhalten, wahrscheinlich über Klamotten. Jetzt setzten sie sich hin und musterten mich von oben bis unten. Wahrscheinlich wegen der Klamotten. Ich hob die Hand zum Gruß und war froh, dass ich nicht zu den Rotwerderinnen gehöre.

»Wo kann Tula denn ihr Plätzchen finden?«

Sofort riss ein Mädchen den Arm hoch. Sie unterschied sich von den anderen durch eine kleine runde Brille à la John Lennon und ihr Hippie-Outfit. Außerdem trug sie eine feste Zahnspange ohne Brillanten drin. 

»Sehr schön, Lielott, dann nimmst du Tula auch ein bisschen unter deine Fittiche?«

»Ja, gerne, Dr. Martens!«

Ich versuchte, den Weg in die letzte Reihe zu Lielott einigermaßen würdevoll hinter mich zu bringen, und ließ mich erleichtert in die Bank fallen, als ich es geschafft hatte, nicht zu stolpern und nicht nach rechts und links zu gucken. 

Das Mädchen streckte mir seine sehr kleine Hand hin und strahlte mich an. »Lielott!«

Da hatten sich ja schon mal zwei gefunden. Schräge Namen und zu kleine oder zu große Gliedmaßen.

»Tula!« Ich fragte sie nicht, warum sie so hieß.

Aber sie sagte es mir trotzdem, wahrscheinlich weil sie es auch immer erklären musste. »Eigentlich heiße ich Lieselotte, aber alle nennen mich Lielott, weil das nicht ganz so altmodisch klingt.« 

Dr. Martens befand, dass wir uns in der Pause weiter unterhalten sollten, weil er jetzt mit dem Matheunterricht beginnen wollte. 

Das gab mir Gelegenheit, meine Klassenkameraden in Ruhe unter die Lupe zu nehmen. Es war deutlich, dass hier kaum einer aus ärmeren Verhältnissen stammte, aber besonders auffällig waren drei Mädchen – wunderschön, todschick und mit Sicherheit stinkreich.

Lielott hatte meinen Blick bemerkt. »Zoe, Cleo und Pandora, die drei Grazien aus dem Geldspeicher!«, flüsterte sie mir zu. 

Dann wollte Martens meinen Mathestand testen, was für mich nicht weiter schlimm war, weil Mathe mein Lieblingsfach war.

»Mensch, du bist ja eins a!«, bewunderte Lielott mich, als ich mich wieder setzte, während allen anderen meine brillante Vorstellung ziemlich egal war. 

Nur Zoe flüsterte Cleo und Pandora etwas zu, zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne und grinste. 

»Da hab ich ja echt ein Glückslos gezogen. Ich bin nämlich in Mathe die totale Niete!«, erklärte mir Lielott weiter und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie ein ziemliches Plaudertäschchen war und wahrscheinlich deswegen bis heute alleine gesessen hatte. Oder auch weil sie ihre Klamotten eben nicht am Wochenende in Mailand kaufen ging.

In der Pause hängte sie sich bei mir ein, als wären wir die besten Freundinnen, und folgte ihrer Mission, mir die gesamte Schule zu zeigen und das Gefühl von Heimat zu geben. 

»Hier ist die Toilette und wir haben zwei Pausenhöfe, einen für die Kleineren und einen für die Großen, weißt schon, die, die nichts mehr von Fangen spielen halten, aber da gehören wir nicht dazu, noch nicht, altersmäßig zumindest. Das Seki ist da …!«

»Da war ich schon!«, versuchte ich einzuwerfen.

»Nicht unwichtig, wenn dir mal schlecht ist oder so. Die sind eigentlich ganz nett«, blubberte Lielott einfach weiter und strahlte mich an. »Und jetzt zeige ich dir den Pausenkiosk. Das macht der Hausmeister persönlich, aber der ist ein Drache, ich weiß auch nicht, warum das immer so ist, war euer Hausmeister auch so?«

Ich nickte und merkte beim Duft von frischen Vollkornbrötchen plötzlich, dass ich heute Morgen nichts gegessen hatte. Also stellten wir uns in der Schlange an.

»Es gibt hauptsächlich gesundes Zeug, da haben die Eltern ein Wörtchen mitzureden, kannste dir ja vorstellen, aber manchmal ist auch was Leckeres dabei, bloß, also ich nehme mir immer lieber von zu Hause was mit, ist dann auch nicht so teuer!«

Tja, das war den meisten hier wohl ziemlich egal. 

Ein paar Plätze vor uns in der Reihe stand ein großer Typ mit wirren blonden Locken. Er alberte mit einem anderen herum und die Stimme kam mir ziemlich bekannt vor. Als er einen Schritt nach vorne ging, konnte ich einen Blick auf seine runtergetretenen Schuhe erhaschen.

»Hey, da vorne, ist das nicht …!« Mein Herz klopfte bis zum Hals und auf jeden Fall schneller als erlaubt.

»Konstantin!«, erklärte Lielott mir eifrig. »Sehr begehrt, du weißt schon.« Sie rieb die Finger ihrer kleinen Hände aneinander, das Zeichen für Geld, viel Geld. »Hinter dem sind hier echt alle her. Sein Großvater hat einen Waschmittelkonzern gegründet, aber mittlerweile produzieren die, was geht, Kosmetik, Spielsachen, Medikamente, alles, was du brauchst und womit sie immer noch reicher werden!«

Konstantin, der arme Schulabbrecher, der jetzt im Schlachthof arbeitete, von wegen Staub und Blut und so.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, einerseits um meiner Empörung Ausdruck zu verleihen, andererseits um mein Herz wieder in den Takt zu kriegen.

»Vor dem musst du dich in Acht nehmen«, plapperte Lielott weiter, »wenn der Waschmittelprinz dich anlacht, machst du alles, was er will. Liegt in der Familie, ich meine, mit so einem Lächeln kannst du jeden Geschäftspartner um den Finger wickeln …!«

Als Konstantin gerade seine Bestellung aufgeben wollte, rief ich laut dazwischen: »Er will ein Hörnsen!«

Konstantin drehte sich blitzschnell um und schaute mich aus seinen Strahleaugen erstaunt an. 

»Und machen Sie es nicht zu teuer, er verdient sein Geld im Schlachthof!«

Lielott stieß mich entsetzt in die Seite, aber Konstantin grinste und zwinkerte mir zu, während er sich vom Hausmeister einen gepflegten Anschiss einfing: ob’s weitergehe oder ob er hier anwachsen wolle, flirten könne er woanders. Er holte sich also schnell sein Brötchen und gesellte sich dann zu mir und Lielott, der vor lauter Staunen die Augen fast überquollen.

»Tula, so eine Überraschung! Du hast gar nicht erzählt, dass du zu uns auf die Schule kommst!«

»War ja auch nicht so interessant für dich, du hast sie ja abgebrochen!«, konterte ich und versuchte, seinem Grinsen zu widerstehen und möglichst grimmig auszusehen.

Statt sich gefälligst zu entschuldigen, hielt er mir sein Brötchen hin. »Mal beißen?«

Also der Typ war wirklich schmerzfrei! Ich knabberte ein Stückchen von seinem Käse ab und war dann endlich selber an der Reihe.

»In welcher Klasse bist du denn?«, wollte Mr Schlachthof wissen, da stellte sich plötzlich die zauberhafte Zoe neben ihn und legte ihm lässig den Arm um die Hüften. »Sie ist bei uns! Kennt ihr euch?« Sie lächelte mich mit ihren weißen Zähnen an und wirkte trotzdem nicht besonders freundlich.

»Flüchtig! Komm, Lielott, wir gehen in den Hof!« Ich hakte mich bei meiner neuen Freundin ein und zog sie weg in den Hof für die Kleinen.

Wir setzten uns auf eine Mauer und ich kaute missmutig an meinem Brötchen, während Lielott selbst geschnittene Möhrchen aus einer Tupperdose zog und mich in die Geheimnisse der Geldspeicherverschwörung einweihte.

»Konstantin ist Millionär, also wenn sein Vater mal stirbt, und Zoes Eltern sind fast genauso reich. Sie sind miteinander aufgewachsen, weil die Villen nebeneinanderstehen. Außerdem haben sie auch Feriendomizile an denselben Orten, Malle und Miami, glaub ich, und ach, überall.« 

»Sind die zusammen?«

Lielott schaute mich durch ihre kleine Brille an und schenkte mir ein schelmisches Zahnspangenlächeln. »Bist wohl schon verliebt, was?«

»Quatsch! Aber ich muss doch wissen, was hier Sache ist. Oder?«

Lielott nickte und knackte ein Stück von dem Möhrchen ab, wobei ich kurz darüber nachdachte, ob das nicht das unvorteilhafteste Essen überhaupt war, wenn man eine feste Zahnspange trug und sich die kleinen Möhrchenteile überall festsetzten. 

»Die ganze Welt geht davon aus, dass sie später mal heiraten und wunderschöne Kinder bekommen werden.« 

Tja, so war das mit den Reichen und Schönen, immer schon besetzt, wenn wir Normalos in unseren H&M-T-Shirts angedackelt kamen. Aber was war das auch für eine abstrakte Idee: Tula Weidenbach und der Millionär, wir waren doch hier nicht im Film. Zoe war wirklich extrem schön, lebte in seiner Welt, kannte sich aus mit den Dingen der Reichen, wusste, wie man auf Empfängen zu strahlen hatte, und überhaupt, ich konnte ja schon mal gar nicht so weißzahnig und unentwegt lächeln. Nur wenn es einen Grund gab. Meine Zähne waren zwar auch weiß, aber ein bisschen schief. Meine Eltern fanden nämlich im Gegensatz zu Lielotts, dass schiefe Zähne zu einem gehören und den Typ aus einem machen, der man ist. Leute wie Zoe brauchen keine Zahnspange, die kommen schon mit geraden Zähnen auf die Welt.

»Ach, guck mal, wenn man vom Teufel spricht!«, sagte Lielott und meinte die drei Grazien, die mit Konstantin im Schlepptau über den Pausenhof schlenderten und direkt auf uns zukamen.

»Hey, Tula!« Konstantin strahlte. 

Zu viert pflanzten sie sich um uns herum und die Mädels hatten anscheinend beschlossen, mich ein bisschen unter die Lupe zu nehmen.

»Wo wohnst du denn?«, wollte Pandora wissen. Sie hatte die Haare sehr kurz geschnitten, obwohl ihre Ohren ein bisschen abstanden. Tatsächlich tat das ihrer Schönheit keinen Abbruch, sondern es machte sie nur noch interessanter. Sie spielte mit einer langen Kette und zog ihre hohen Schuhe aus, die anscheinend neu waren. »Puh, diese Schuhe müssen sich aber noch an mich gewöhnen!«

»Adalbertstraße«, antwortete ich, obwohl ich mir nicht mal sicher war, ob es sie wirklich interessierte.

Zoe zog die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Nicht schlecht!«

Ich nickte. »Wir haben da ein Haus geerbt!«

War ja unwichtig, welches. Wollte auch keiner wissen. Immerhin Adalbertstraße, das war anscheinend annähernd standesgemäß oder zumindest geldig genug.

»O ja, das kann was auslösen, die Sache mit dem Erben«, plauderte Cleo und warf ihre glatten blonden Haare zurück, als hätten sie sie gestört, dabei waren es einfach so viele schöne, glänzende blonde Haare, dass man sie ab und zu im Sonnenlicht bewegen musste. »Als meine Mutter das Schloss in der Provence geerbt hatte, haben wir auch erst gedacht, super. Aber dann gab’s nur Ärger wegen Denkmalschutz und so, da musste der ganze Goldstuck original erhalten werden, ihr könnt euch das nicht vorstellen!«

»Ihr Vater ist der Architekt, der die berühmten Häuser im Hafen gebaut hat«, klärte mich Lielott auf und versuchte, die Möhrenstücke aus ihrer Zahnspange zu pulen.

»Und? Wo verbringt ihr eure Sommerferien?«, wollte Zoe wissen und betrachtete ihre lackierten Fingernägel.

Ha, da konnte ich punkten! »Thailand«, sagte ich möglichst nebenbei und war plötzlich ziemlich zufrieden mit Papas Idee.

»Wow, da waren wir auch schon mal!«, meinte Konstantin. »Das ist wirklich der Hammer, die Strände und die Hotels, erste Sahne! Wo fahrt ihr denn genau hin?«

»Überall«, antwortete ich, weil ich es nicht wusste. Papa war wegen meiner Reaktion beleidigt gewesen und hatte nichts mehr gesagt.

»Wie geht das denn?«, wollte Cleo wissen und da musste ich mit der Sprache rausrücken. 

»Wir fahren mit dem Fahrrad, mehr so Abenteuer!«

Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass jetzt alle in schallendes Gelächter ausbrechen würden, aber Konstantin riss begeistert die Augen auf und war vollkommen aus dem Häuschen. »Das nenne ich mal eine Idee. Nicht nur immer blöd am Pool liegen und Fruchtcocktails schlürfen! Mit dem Fahrrad durch so ein Land, da siehst du wenigstens was!«

Zoe zog die schöne Stirn kraus und klopfte ihm besitzergreifend auf den Po. »Jetzt tu mal nicht so. Bis jetzt hast du immer jede Menge Spaß dran gehabt, am Pool herumzulümmeln. Leider fahren wir ja dieses Jahr nicht zusammen, sonst könnten wir uns ein paar Fahrräder in Miami kaufen, wenn du so scharf darauf bist!« Sie wandte sich mit gespielt schmerzverzerrtem Gesicht an mich. »Aber nein, wir müssen ja nach Dubai … mal was anderes!«

Konstantin zeigte mit dem Finger auf sie. »Kannst du überhaupt Fahrrad fahren, Zoe?«

Zoe lachte auf. »Natürlich!« Dann warf sie einen Blick auf meine Füße. »Aber wer auf so großem Fuß lebt, kann wahrscheinlich schwungvoller in die Pedale treten.«

Konstantin zog eine Augenbraue hoch und schaute mich an. Da war er wieder, der immer gleiche blöde Spruch, diesmal gepaart mit einer ziemlichen Prise Zickenbosheit. Zoe und ich würden nicht beste Freundinnen werden. Das war jetzt schon klar und so sagte ich betont gelangweilt »Tausendundeins« und gähnte herzhaft.

»Tausendundeins?« Zoe sah mich fragend an.

Konstantin legte ihr amüsiert eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, sie meint, dass du die Tausendunderste bist, die diesen Spruch bringt«, klärte er sie auf, »und falls du auch noch Bemerkungen über ihren komischen Namen machen möchtest: Sie wurde auf Kuba gezeugt.«

     

    »Die ist ja voll eifersüchtig!«, grinste Lielott, als wir später auf dem Weg zurück ins Klassenzimmer waren. »Aber er hat dich auch ziemlich oft angestrahlt!«

Ich winkte ab. »Strahlen ist doch für die die leichteste Übung!« 

Ich wollte nicht, dass Lielott mir Flausen in den Kopf setzte, obwohl, wenn ich ehrlich war, hatten die es sich darin schon mächtig bequem gemacht und ich war mir ziemlich sicher, dass ich den ganzen weiteren Tag nur an Konstantin denken würde. 


    


    Aschenputtel

     

    Es war wirklich der heißeste Sommer aller Zeiten und wir verbrachten die letzten zwei Wochen bis Ferienbeginn hauptsächlich mit Hitzefrei. Konstantin und ich sahen uns auf dem Schulhof und tauschten gelegentlich ein Lächeln aus, was mir jedes Mal stundenlang Wackelknie bescherte, sonst nichts. Aber am letzten Schultag sollte es eine kleine Abschiedssession bei ihm zu Hause geben und auch wenn ich es immer noch nicht glauben konnte, als ich auf meinem Fahrrad saß und durch die gepflegten Straßen der Villengegend fuhr: Konstantin hatte mich eingeladen.

»Und zieh deinen Badeanzug noch mal aus dem Reiserucksack, den brauchst du!«, hatte er mir zugerufen und war abgedüst. So schnell, dass ich ihm nicht sagen konnte, dass alles anders gekommen war und ich gar keinen Reiserucksack gepackt hatte. Obwohl eigentlich schon, aber dann war Papa gestern Abend mit grimmigem Gesicht und vollkommen verstaubt, weil das Treppenhaus gerade abgeschliffen wurde, zu Hause aufgetaucht. Er knallte jede Menge Unterlagen und Prospekte über Thailand auf den Tisch. 

»Gestorben!«, knurrte er.

Ich ließ den Löffel sinken, mit dem ich gerade einen Joghurt essen wollte. »Wer?«

»Thailand. Ist dem Bode zu teuer. Angesichts der Finanzkrise und der Situation seines Hauses hat er die Reise jetzt einfach abgesagt! Er meint, ich solle einen Fahrradreiseführer über das Umland hier schreiben! Pah!«

Mama schüttelte den Kopf. »So kurzfristig, das gibt es doch gar nicht!«

»Er hat wohl heute die neuesten katastrophalen Umsatzzahlen reinbekommen und wurde vom Mutterkonzern zu drastischen Sparmaßnahmen aufgefordert!«

So ein Mist! Das konnte doch nicht wahr sein! Wie sollte ich das den anderen verklickern, wo ich jetzt schon zwei Wochen lang damit angegeben hatte? Ich knallte den Löffel in die Spüle.

»Jetzt habe ich mich gerade so gefreut. Das ist doch echt mal was anderes, als nur am Pool rumzuliegen und Fruchtcocktails zu schlürfen, das interessiert die Leute doch!«

Papa seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s nicht ändern! Ich sag mal Benno Bescheid.«

Der hatte seine ganze Klasse eingeladen und machte Halligalli in unserem Zimmer. Ihm würde es egal sein, der konnte in vier Sekunden alle seine Pläne ändern.

     

    Den ganzen Tag hatte ich nicht wirklich eine Gelegenheit gefunden, den anderen von der Absage zu erzählen. Wenn ich ehrlich bin, wusste ich auch nicht, wie ich es sagen sollte. Es war mir total peinlich und so schob ich es immer weiter vor mir her.

Lielott war nicht bei Konstantin eingeladen, obwohl sie quasi zu mir gehörte und immer an mir dranhing, aber sie hatte nur abgewinkt: »Die wollten mich noch nie dabeihaben, das bin ich schon gewöhnt!«

»Puh, und was hab ich da verloren?«

»Schau’s dir an und hab Spaß! Außerdem hat Konstantin einen Narren an dir gefressen, das merkt ja wohl jeder!«

»Quatsch!« 

Zum Trost und Abschied – Lielott fuhr mit dem Zug nach England – machte ich ein Schüttelbild von ihr für meine Sammlung und sie musste so lachen, dass es eine halbe Stunde dauerte, bis sie ihren Mund entspannt hin- und herfliegen lassen konnte. 

So stand ich jetzt also ganz alleine vor dem ultimativen Prachtgebäude im Beethovenweg. Es war von einem riesigen Zaun umgeben, ein mehrteiliger Traumbungalow in Weiß, lauter Klötze in verschiedenen Größen, eingebettet in einem Garten, ach, Park, durch den ein Kiesweg wie bei Königs zum Eingang führte. 

Ich schluckte, lehnte mein Fahrrad vorsichtig an den Zaun – immerhin konnte man ja nicht wissen, ob man nicht gleich die Selbstschussanlage auslösen würde –, schloss es aus reiner Gewohnheit ab, obwohl hier bestimmt niemand scharf auf mein verdrecktes Mountainbike war, und klopfte mir vorsichtshalber die Hose ab. Schon beim Anblick dieses Anwesens hatte ich das Gefühl, nicht glitzernd genug zu sein.

Langsam ging ich zu dem großen, verschlossenen Tor und suchte nach einer Klingel, fand aber keine. Wenn man schon zu blöd ist, die Eintrittsglocke zu finden, sollte man vielleicht lieber gleich wieder gehen, dachte ich gerade, da schnarrte eine Stimme: »Kommen Sie herein, Sie werden erwartet!«

Irgendjemand hatte mich durch eine unsichtbare Kamera gesehen und öffnete jetzt automatisch das Tor. Wie konnte ich auch nur annehmen, dass jemand wie Konstantin einen profanen Klingelknopf besaß? Wahrscheinlich waren hier irgendwelche unterirdischen Magnetplatten eingebaut, die sofort meldeten, wenn eine bestimmte Menge Gewicht vor dem Tor stand. 

Vorsichtig betrat ich den knirschenden Weg zum Anwesen und ging einem älteren Herrn im Anzug entgegen, der zwei Dobermänner festhielt, die mich ansonsten unaufgefordert zerfleischt hätten. 

»Guten Tag, ich bin Tula!« Ich streckte dem Herrn die Hand hin, aber er verbeugte sich nur leicht und machte mir den Weg ins Haus frei.

»Herr Konstantin erwartet Sie schon!«

Du meine Güte, wo war ich denn jetzt gelandet? Aschenputtel auf dem Weg zu ihrem Prinzen hatte leider vergessen, sich das schicke Kleid vom Baum zu schütteln und den Menuetttanz einzustudieren. 

Konstantin kam in Badehose und T-Shirt die Treppe heruntergelaufen, ein Handtuch lässig über die Schulter gelegt, das so flauschig aussah, dass man augenblicklich nichts anderes wollte, als sich den ganzen Tag hineinzukuscheln.

»Tula, hi, da bist du ja endlich, wie schön!«

Mir hatte es die Sprache verschlagen und ich brachte nicht einen Ton heraus, obwohl ich damit sonst keine Schwierigkeiten hatte. In dieser glatten weißen Umgebung und mit dem Butler im Hintergrund sah ich Konstantin auf einmal in einem vollkommen anderen Licht, als wäre gerade Prinz William die Treppe runtergekommen, um mich, ausgerechnet mich, zu begrüßen.

Er blieb vor mir stehen, strahlte sein Zauberlächeln und stupste mich leicht mit dem Finger an. »Tula? Hallo? Bist du da?«

»Ich bin mir nicht so ganz sicher«, nuschelte ich.

Er legte den Arm um mich. »Jetzt komm, stell dich nicht an und tu nicht so, als wärst du noch nie in einem Bungalow gewesen. Jemand, der sechs Wochen nach Thailand reisen kann, der kennt sich doch aus!« 

Apropos Thailand. Vielleicht sollte ich ihm jetzt gleich von der Absage erzählen, dachte ich, da kamen Zoe und Cleo durch die gläserne Terrassenfront herein. Beide nahtlos braun und in hauchdünnen Bikinis. 

»Huhu, Tula! Konstantin, gibt’s noch was zu trinken?«

Konstantin drehte sich zu dem Herrn im Anzug um. »James, machst du noch mal Fruchtcocktails für alle?«

James verbeugte sich leicht und ich bekam einen gepflegten, aber leicht hysterischen Kicheranfall. James, das konnte doch nicht wahr sein!

Konstantin grinste mich an. »Das ist ein Witz meiner Mutter. Sie nennt alle männlichen Angestellten James. Wie im Film, weißt du?«

Zoe und Cleo liefen wieder raus und kurz darauf hörte ich es platschen. Die zwei Ladys waren in den Pool gesprungen, der sich soeben riesig vor mir auftat, als Konstantin mich auf die Terrasse schob. Es gab sogar ein Sprungbrett. Außerdem standen Liegen auf dem gepflegten Rasen, weiße Schirme und Edelstahlbeistelltische. Außer Zoe und Cleo waren Pandora und noch ein paar andere Jungs und Mädels da, die ich nicht kannte, die aber alle schön und braun und unendlich locker vor sich hin chillten. 

Konstantin führte mich zu einer Liege, auf der eine junge Frau lag, eine riesige Sonnenbrille auf der Nase. »Darf ich dir jemanden vorstellen?«, sagte er, und die Frau – ich verbuchte sie unter Konstantins Schwester – zog die Sonnenbrille hoch, strahlte mich an und setzte sich auf. »Hallo, du bist sicher Tula. Konstantin hat schon viel von dir erzählt.«

Um Gottes willen, was denn bloß? Ich streckte ihr die Hand hin und sie drückte sie fest. »Gerlinda, die Mutter dieses Strahlemanns!«

Mir fiel die Klappe runter und sie beugte sich vertrauensvoll zu mir. »Aber pass auf dich auf, mein Sohn hat’s faustdick hinter den Ohren!«

Konstantin lachte laut und zog mich weg. »Komm, Mama, das glaubt dir doch eh keiner!«

Entweder sie hatte ihn mit acht bekommen oder sie war ein Naturwunder oder sie hatte gute Kontakte zu den besten Schönheitschirurgen der Stadt. Ich entschied mich für Punkt drei.

Wir setzten uns in zwei weiche Stühle an einen kleinen Tisch und James kam mit riesigen Gläsern voller bunter Säfte, Schirmchen, Strohhalmen und Fruchtstücken und stellte sie vor uns ab. Ich hielt mich an einem fest und beobachtete die anderen, die im Pool herumtollten oder sich sonnten.

»Könntest du auch mal was sagen heute?« Konstantin schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich schüttelte den Kopf.

»Vielleicht gehen wir erst mal schwimmen? Dahinten kannst du dich umziehen.« Er zeigte auf zwei weiße Türen, extra Umkleidekabinen. »Entspann dich, ich kann auch nichts dafür, dass meine Eltern so reich sind!«

Er lächelte und ich zurück, weil er da nun mal recht hatte. Dann verschwand ich mit meinem zerfledderten Strandtäschchen in einer der Umkleiden, setzte mich auf ein Bänkchen, lehnte den Kopf an die Wand und atmete tief aus und ein. Unfassbar. Und ich hatte immer gedacht, so was gibt es nur im Fernsehen! Andererseits, wer wusste schon, wann ich so was jemals wieder erleben würde? Warum das Ding nicht einfach genießen, Fruchtcocktail und Pool und James und trallala?

Ich zwängte mich in meinen Badeanzug und unterzog meine Erscheinung einer kurzen Prüfung in dem Ganzkörperspiegel, der an einer Wand der Umkleidekabine angebracht war. Die weißen Beine, die in den riesigen Tula-Füßen endeten, die roten Locken, um die mich alle immer beneideten, der kleine Busen, wenn man überhaupt davon sprechen konnte, und überall Sommersprossen. Ich beschloss, dass mein Bruder Benno recht hatte: Ich war die Schönste! 

Und als die reckte ich mein Näschen ein bisschen in die Luft, verließ hoch erhobenen Hauptes die schützende Umkleide und steuerte direkt auf das Sprungbrett zu. Denn, was alle hier nicht wussten: In der Provinzschule, in der ich bis vor Kurzem noch gewesen war, gab es nur drei AGs. Man konnte wählen zwischen Fußball, da waren alle Jungs, Theater, dafür hatte ich ungefähr so viel Talent wie ein Elefant fürs Fliegen, und Turmspringen im örtlichen Hallenbad. Da man sich für eins entscheiden musste, wählte ich zähneknirschend Turmspringen und war deswegen jetzt ziemlich gut darin. Hier gab es zwar nur ein Ein-Meter-Brett, aber damit konnte man als Hochbegabung wie ich schon einiges anfangen, um bei den Herrschaften Millionären Punkte zu sammeln.

Konstantin war mittlerweile bei den anderen im Wasser und winkte mir zu. 

Ich stieg auf das Brett, federte einmal, zweimal, dreimal, spannte meinen weißen Körper an und flog in die Luft. Dann Salto und geräuschlos und glatt ins Wasser gleiten. Ich tauchte durch das ganze Becken und erst ganz am Ende auf. 

Da klatschten alle und jubelten und wollten unbedingt eine Zugabe. 

Also zeigte ich noch eine Schraube und ein Rad, zog mich dann aus dem Wasser, setzte mich an den Rand und bekam direkt eines von diesen flauschigen Handtüchern von James gereicht. Konstantin blinzelte mich aus dem Wasser an und sah immer noch unglaublich süß aus, auch wenn seine blonden Haare nass waren und am Kopf klebten.

»Woher kannst du das denn?«

»Angeboren!«, sagte ich und war froh, dass ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Feuer und Wasser, wenn du verstehst, was ich meine, so wie bei dir Staub und Blut!«

Konstantin lächelte und schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall bist du irgendwie anders, Tula aus Kuba. Ich habe noch nie ein Mädchen gekannt, das so was kann!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und ich noch nie einen Jungen, der einen Butler hat, der James heißt!«

Konstantin schaute mich plötzlich ganz ernst an, tauchte unter und schwamm durch das Becken davon.

Ich ging zu einer der Liegen, legte mich zum Trocknen in die Sonne und überlegte, ob ich ihn vielleicht verletzt hatte. Aber es war nun mal eine Tatsache, dass er reicher war als jeder andere.

»Pass bloß auf mit deiner blassen Haut!«, säuselte Pandora von der Liege nebenan und bot mir eine Sonnencreme von Chanel an, für die ich wahrscheinlich ein Jahr lang hätte sparen müssen.

Nach und nach gesellten sich die anderen dazu, auch Konstantin, der wieder wie immer war, irgendeiner spielte Gitarre, wir schlürften unsere Fruchtcocktails und ich fühlte mich kurzzeitig wie im Paradies.

Dann kam Gerlinda mit James und einer riesigen Platte edler Häppchen. Wir stürzten uns alle darauf, als hätten wir jahrelang nichts gegessen, und ich ließ gerade kleine Kaviarkügelchen auf meiner Zunge hin und her rollen, da sprach Gerlinda mich an: »Ich habe gehört, ihr fahrt nach Thailand?«

Thailand. Oje, das Thema hatte ich völlig verdrängt vor lauter Wohlbehagen.

Sie schnippte mit den Fingern, weil ihr irgendwas nicht einfiel und wandte sich an Konstantin. »Was war noch mal das Besondere an der Reise?«

»Sie fahren mit dem Rad!«, erklärte Konstantin mit erhobenem Zeigefinger. »Und zwar sechs Wochen lang!«

»Also das ist ja wirklich phänomenal!«, meinte Gerlinda. »Durch Thailand mit dem Rad und dann noch in der Regenzeit! Wie macht ihr das denn mit dem Gepäck?«

»Mama, das werden sie ja wohl kaum persönlich auf dem Fahrrad mit herumschleppen. Da kann man sicher irgendeinen Service in Anspruch nehmen!«

»Also, ich weiß noch, als wir mal im Juli in Koh Samui waren, das war optimal!«

»Ja, Koh Samui, da ist das Wetter anders, da beginnt die Regenzeit eher im September, oder?«

»Wahrscheinlich haben sie sich die Route so ausgerechnet, dass sie dem Regen und der Schwüle davonfahren, wenn man das raffiniert macht!«

Plötzlich redeten alle über meinen Thailandurlaub, der überhaupt nicht stattfand, und ich traute mich nicht mehr, es klarzustellen. Ich war nur froh, dass sie sich alle schon so gut auskannten, ich persönlich hatte nämlich nicht den geringsten Schimmer von Thailand.

»Also, Tula, du musst unbedingt Fotos machen, ich bin ja so gespannt!« Zoe strahlte und wandte sich dann an Gerlinda. »Da machen wir doch dann eine Urlaubsnachbereitungsparty, oder, Linda?«

Zoes Schwiegermutter in spe nickte und legte den Arm um sie. »Natürlich, wir wollen ja auch wissen, wie es bei dir in Dubai so gelaufen ist.«

Zoe seufzte. »Ach, ich würde ja lieber mit euch nach Miami. Dubai ist irgendwie … nicht mein Fall!« 

Gerlinda drückte ihr einen tröstenden Kuss auf die Wange. 

»Na, da musst du halt mal drei Wochen ohne Konstantin klarkommen!«

Spätestens jetzt war meine kleine Paradieslaune wieder ganz unten. Wie konnte mich dieser reiche Schnösel die ganze Zeit so anlächeln, wenn mit Zoe eigentlich schon alles klar war? Und was bildeten die sich ein, so über meinen Kopf hinweg über mich zu sprechen? Als würde Luft nach Thailand reisen.

James brachte karamellisierte Erdbeeren am Rosmarinspieß und Cleo riss mich aus meinen düsteren Gedanken. »Hör mal, Tula, wann fliegt ihr denn morgen ab?«

»Ganz früh, fünf Uhr noch was, das wird ein Ding!«

So. Jetzt hatte ich richtig schön gelogen. Jetzt war alles zu spät, aus der Nummer kam ich nicht mehr raus. 

Cleo strahlte und klopfte mir auf die Schulter. »So ein Zufall, wir fliegen auch ungefähr um diese Zeit ab, da könnten wir uns doch noch am Flughafen treffen und einen Kaffee trinken oder so!«

Ich strahlte zurück und mir fiel auf, dass ich für die Theater-AG doch ganz gut geeignet gewesen wäre. »Jo, mal sehen!«

Cleo blieb leider hartnäckig und schaute auf ihre Armbanduhr. »Sagen wir, um vier an der Bar vor dem Eincheckbereich.«

Was blieb mir anderes übrig, als zu nicken?

»Mensch, ihr habt’s gut, wir fahren erst in zwei Wochen!« Konstantin knabberte an einem Spieß und jetzt erzählte jeder, wann er wo hinfahren würde, warum und wie und mit wem.

Ich schaltete ab. Im Moment beschäftigten mich andere Sachen. Zum Beispiel, wie ich morgen früh rechtzeitig zum Flughafen kommen konnte, ohne dass meine Eltern es merkten! Und wie vor Cleo so tun, als würde ich gleich nach Thailand fliegen? Aber am allerwichtigsten, wie ich mir am besten Konstantin aus dem Kopf und aus dem Herzen schlagen konnte.

»Ich muss dann mal!«, nuschelte ich und verschwand in die Umkleide, um mich anzuziehen.

Tula, du gehst jetzt raus und sagst die Wahrheit, befahl ich mir im Spiegel, aber es war zu spät. Ich wäre doch sofort für alle gestorben gewesen, vor allem für Konstantin, der mich zur Tür begleitete, mich mit Küsschen links und rechts verabschiedete, um mir dann tief in die Augen zu schauen. »Ich freue mich schon, wenn wir alle wieder da sind.«

Ich schluckte und versuchte zu nicken.

»Hier, das wollte ich dir noch geben!« Er überreichte mir ein dickes Buch mit leeren Seiten. »Es ist gut auf solchen Reisen, wenn man ab und zu mal was aufschreibt, sonst kommt man nämlich irgendwann vollkommen durcheinander.«

Wie aus dem Nichts tauchte Zoe hinter ihm auf. »Da kannst du dann auch die Fotos reinkleben und so, gute Idee, Konstantin! Wie wäre es, wenn wir das alle machen, und am ersten Schultag bringen wir unsere Werke mit!« 

Konstantin nickte und sagte lustlos: »Wenn du meinst!«

Zum ersten Mal strahlte Zoe nicht, sondern schaute mich mit verkniffenem Mund an. Der Blick war ziemlich eindeutig.

Ich nahm das Buch, bedankte mich und machte, dass ich davonkam.

»Lass mal was von dir hören!«, rief Konstantin mir noch hinterher und wedelte mit seinem Handy.


    


    Hausarrest

     

    Es gab vieles, was ich bis dahin nicht gewusst habe. Zum Beispiel, wie leer eine Stadt um halb vier Uhr morgens ist, dass die U-Bahn zum Flughafen zum Glück schon fährt. Aber auch, dass es beinahe unmöglich ist, sich unbemerkt aus dem sehr alten Haus von Tante Hannchen wegzuschleichen. 

Erstes Problem: Ich teilte mir mit Benno ein Zimmer. Und der war nicht nur der Rattenfänger von Hameln, sondern hatte auch Ohren wie ein Luchs. Weil er so neugierig war. 

Ich hatte mein Handy neben mich ins Bett gelegt und wollte mich vom Vibrationsalarm wecken lassen, aber die Angst zu verschlafen ließ mich kein Auge zutun. So hatte ich auch genügend Zeit, über mein Dilemma nachzudenken. Weil ich zu feige gewesen war, weil ich mich nicht blamieren wollte, weil es mir peinlich gewesen war, dass wir die Sommerferien zu Hause verbringen würden – aus welchem Grund auch immer, ich hatte gelogen. Deswegen musste ich also in aller Herrgottsfrühe zum Flughafen fahren und so tun, als würde ich mit meiner ganzen Familie nach Thailand fliegen. Aber nicht nur das!

Konstantin würde erst in zwei Wochen verreisen, Zoe in einer, dafür wollte sie nur vier Wochen wegbleiben, Cleo gleich, Pandora die letzten drei Wochen, also das bedeutete für mich …! Ich setzte mich auf, schnappte mir einen Block und die Taschenlampe und erstellte unter der Bettdecke einen ausgetüftelten Plan, der mir schließlich die wunderbare Erkenntnis vermittelte, dass es ungefähr zwei Wochen in den Sommerferien gab, in denen keiner der Angelogenen in der Stadt war. Das waren die einzigen zwei Wochen, in denen ich als Tula rausgehen konnte. Ansonsten war es viel zu gefährlich, dass mich jemand sah und dann die alles verderbende Frage stellen würde: »Warum bist du denn nicht in Thailand?«

Als es endlich drei war, schnappte ich mir den Rucksack, den ich ursprünglich für die Reise gepackt hatte, und versuchte, mich aus der Wohnung zu schleichen. Dabei erinnerte ich mich an Mamas begeisterten Ausruf, als wir das erste Mal in der Wohnung standen: »Schau mal, der schöne alte Dielenboden!«

Schön schon, aber laut. Jedes Brett machte sein eigenes Geräusch, wenn man drauftrat, und während ich den Boden verfluchte und die Luft anhielt, um irgendwie leichter zu sein, kam mir der Gedanke, dass ich die erste Dielenmusikantin werden könnte. Ich würde die verschiedenen Töne der Bretter herausfinden und ein Liedchen komponieren. Das wäre zumindest eine Beschäftigung für die vier Wochen, in denen ich nicht aus dem Haus durfte. Und dann könnte ich noch an den Weltmeisterschaften teilnehmen, wenn es die gab, mit den zwei wunderbaren Titeln Thailand, meine Perle und Zu Hause ist es doch am schönsten.

Ich bemerkte, dass die Bretter am Rand am wenigsten knarrten, und drückte mich an der Wand entlang aus der Wohnung. Das hatte ich schon mal geschafft, aber da das Licht im Hausflur nicht ging, weil gerade neue Kabel verlegt wurden, stolperte ich über einen Haufen irgendwas und fiel mit lautem Krachen ein paar Stufen hinunter. 

Ich blieb einfach sitzen, hielt mal wieder die Luft an und lauschte. Nichts zu hören. Meine Familie befand sich anscheinend in der Tiefschlafphase. Langsam rappelte ich mich hoch, stellte erleichtert fest, dass ich mir nichts gebrochen hatte, und schlich das dunkle Treppenhaus hinunter in die kühle Nachtluft.

In der U-Bahn war außer mir keiner, natürlich nicht, und solche Leute wie Cleo wurden wahrscheinlich von einem Chauffeur zum Flughafen gefahren, der James hieß. Ich klopfte mir den Staub von den Klamotten, den ich mir im Treppenhaus eingefangen hatte, und starrte vor mich hin, bis wir fünf Minuten vor vier beim Flughafen ankamen. Perfektes Timing. Darin würde ich in den nächsten Wochen richtig gut werden!

In der Abflughalle war im Gegensatz zum Rest der Welt die Hölle los, aber Cleo winkte mir schon von der Bar aus zu, sodass es keine Gelegenheit gab, sie zu verfehlen. »Tuuula!«

Ich begrüßte sie und ihre Eltern – der Architektenvater hatte tatsächlich einen kleinen Zopf und eine Lakritzbrille wie alle Architekten – und ließ mich in einen Stuhl fallen.

»Hey, wo ist denn der Rest der Familie?«, wollte Cleo wissen.

»Ach, die rasen immer los, um sich noch mit Zeitungen und so einzudecken.«

Cleos Eltern fanden das eine gute Idee und ließen uns alleine. Ich schielte zur Abflugtafel, auf der unser ehemaliger Flug nach Bangkok angezeigt wurde, und konnte zu meiner Erleichterung feststellen, dass Cleos Flug in die Provence früher ging. Das konnte helfen. Wir bestellten uns Kaffee und ich merkte, dass er dringend nötig war, immerhin hatte ich noch keine Sekunde geschlafen. Cleo ihrerseits schien hellwach, erzählte mir von ihren Urlaubsplänen und ich war froh, dass sie redete und ich nur zuhören musste.

»Sag mal, mit dir und Konstantin, ist da was?« Sie schaute mich aus ihren perfekt geschminkten Augen fragend an.

»Mit Konstantin? Äh … wie kommst du denn darauf?« Ich geriet leicht ins Stottern, obwohl es ja nicht gelogen war. Da war ja nichts mit Konstantin, außer dass ich total verliebt in ihn war, doch das würde ich mir in den nächsten sechs Wochen aus dem Kopf schlagen, ganz sicher.

Cleo zog die Augenbrauen hoch. »Man hat so ein bisschen den Eindruck. Ich sage dir nur eins, da würdest du es verdammt mit Zoe zu tun kriegen.«

Ich winkte ab, »Aber da ist ja nichts!«, und suchte verzweifelt nach einem anderen Thema. Die Schlaflosigkeit hatte jedoch mein Hirn verklebt. »Komm, ich mach ein Abschiedsschüttelbild von dir!«

Cleo lachte sich halbtot und ich stellte resigniert fest, dass sie sogar geschüttelt ganz entzückend aussah. In diesem Moment kamen Cleos Eltern und holten sie zum Einchecken ab.

»Da musst du doch sicher auch hin!« Cleos Vater deutete auf die Abflugtafel.

Ich sprang auf. »O ja, genau, da bin ich mit meinen Eltern verabredet!«

»Wir können uns ja gleich noch im Kiosk treffen«, schlug Cleo vor, »und uns die neueste Vogue kaufen!«

Zum Glück lagen die Schalter sehr weit auseinander, aber nicht so weit, dass Cleo mich nicht sehen konnte. Was tun? Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich in der Schlange der Bangkokreisenden anzustellen und sie im Auge zu behalten. Schneller, als mir lieb war, kam ich an die Reihe und zögerte. Was jetzt? Die freundliche Frau vom Bodenpersonal schaute mich erwartungsvoll an und die Leute hinter mir fingen an zu murren. Also ging ich mit meinem Rucksack zum Schalter und beobachtete erleichtert, dass Cleo und ihre Eltern schon fertig waren und sich Richtung Kiosk aufmachten. Wenigstens das. Jetzt musste ich nur noch meinen Rucksack loswerden und das Spiel zu Ende spielen, solange ich mich in ihrem Blickfeld befand.

Die Frau hinterm Schalter streckte mir ihre Hand entgegen. »Ihr Ticket, bitte!«

Ich starrte sie nur an und sie zog die Augenbrauen hoch. »Das Ticket!«

»Äh, wissen Sie, ich fliege gar nicht«

»Sie fliegen nicht?«, fragte sie überrascht.

»Ich … äh … tue nur so«, stotterte ich.

Die Frau schaute mich an, als wäre ich reif für die Klapse. So fühlte ich mich auch.

»Schwer zu erklären, aber könnte ich meinen Rucksack einfach bei Ihnen abgeben und Sie heben ihn für mich auf?«, fragte ich und versuchte, so charmant zu lächeln wie Konstantin. »Ich hole ihn auch gleich wieder ab!«

Die nicht mehr ganz so freundliche Bodenpersonalfrau legte die Stirn in Falten, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, das ist gegen die Vorschriften.«

Ich nickte langsam, verfluchte, dass ich nicht Konstantin war, spähte noch einmal zu Cleos Schalter rüber, aber zum Glück waren sie definitiv weg Richtung Kiosk und ich verschwand mit meinem Rucksack zu den Toiletten. Irgendwie musste ich ihn loswerden, damit es nach Einchecken aussah. Also versteckte ich ihn unter den Waschbecken und lief zu Cleo, um mir die Vogue zu kaufen, mit der ich noch nie was anfangen konnte, weil die Klamotten erstens vollkommen unerschwinglich waren und zweitens nicht zu tragen. 

»Hast du denn deine Eltern gefunden?«, wollte Cleo wissen.

»Ja, ja, die sind schon durch, ich wollte mich nur noch von dir verabschieden und dann auch noch ein bisschen rumgucken … bevor ich in diese andere Kultur abtauche. Hab ja noch etwas Zeit!«

Ich grinste schief, brachte Cleo zur Sicherheitskontrolle, Küsschen rechts und links, und winkte, bis sie endlich verschwunden war. Geschafft. In jeder Beziehung. Ich war so müde, dass ich nur noch ganz langsam Richtung Toilette und Rucksack gehen konnte und meine Füße am Boden festzukleben schienen. Konstantin. Das war eine eindeutige Warnung gewesen. Ich seufzte, wurde aber aus meinen düsteren Gedanken gerissen, als ich eine Traube von Polizisten vor der Toilette stehen sah, von denen einer gerade mit einem Absperrband den Zutritt verweigerte. Mist, was war denn da los?

Ich wühlte mich durch die neugierig glotzenden Leute und tippte einem Polizisten auf die Schulter. »Entschuldigung, ich müsste nur mal schnell meinen Rucksack da rausholen.«

Alle Polizisten drehten sich zu mir um. Ihre Augen wurden zu Schlitzen und es war ganz still, bis endlich einer mit heiserer Stimme sagte: »Das ist dein Rucksack?«

     

    Als ich nach dieser Mördertour wieder zu Hause ankam, fühlte ich mich mehr tot als lebendig. Jemand hatte meinen einsamen Rucksack angezeigt, weil er eine Bombe darin vermutete. Eine Stunde lang hatte ich versucht, der Polizei den Sachverhalt zu erklären, und eigentlich wollten sie mich persönlich nach Hause bringen und mal mit meinen Eltern reden wegen eventuell notwendiger psychologischer Behandlung oder so, aber schließlich konnte ich sie doch noch davon überzeugen, dass ich vollkommen harmlos war und nur zu feige, meinen reichen Freunden zu sagen, dass ich nicht so reich war.

»Du solltest darüber nachdenken!«, riet mir eine freundliche Polizistin und überreichte mir den Rucksack, der beinahe gesprengt worden wäre.

Es war sieben Uhr morgens, als ich die knarrende Treppe hinaufging, ohne dem Staub und den Plastikfolien auch nur irgendeine Beachtung schenken zu können, ich war viel zu müde.

Oben stand Benno in seinem Frotteeschlafanzug in der Wohnungstür. 

»Wo warst du?«

Ich seufzte. »Konnte nicht schlafen, deswegen bin ich ein bisschen spazieren gegangen.«

»Mit Rucksack?«

»Ja, und?«

Ich ging an ihm vorbei in unser Zimmer, ließ mich auf mein Bett fallen, war sofort eingeschlafen und wachte erst am Nachmittag wieder auf, als meine Mutter mit einer Tasse Kakao vorbeikam und sich langsam Sorgen machte. »Bist du krank?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht gut schlafen heute Nacht. Wahrscheinlich wegen Thailand und so!«

Meine Mutter streichelte mir über den Kopf. »Wir werden es uns schon schön machen.« 

Denkst du. Ihr vielleicht. 

Beim Abendessen verkündete mein Vater, dass er die Zeit nutzen würde, um bei den Renovierungsarbeiten mitzuhelfen. »Sonst dauert das ja noch ewig und das ist definitiv zu lange.«

»Ich helfe dir!«, bot ich spontan an, weil ich, nicht blöd, sofort das Potenzial zum Unauffällig-zu-Hause-Bleiben erkannt hatte.

»Du mit deinen zwei linken Händen!«, kreischte Benno. »Also ich geh ins Schwimmbad. Ernie, Jonas, Arthur und Darren fahren auch nicht weg.«

Mein Vater lächelte mich an. »Das brauchst du wirklich nicht, Tula.«

Sie wussten alle, dass ich nichts mehr hasste als handwerkliche Tätigkeiten, zum Beispiel riesige, eng gerillte Heizkörper neu zu lackieren oder eine kilometergroße Fläche Holz mit einem kleinen Papier abzuschleifen.

»Aber wenn du gerne möchtest?«

Ich nickte und schaffte es die ersten Tage wirklich ziemlich gut, unauffällig nicht rauszugehen, bis Papa mich in den Baumarkt schicken wollte, um Heizungslack nachzukaufen. Das konnte ich definitiv nicht machen.

»Geh du, ich bin hier gerade so schön drin.«

Mein Vater runzelte die Stirn. »Du siehst doch, dass ich hier nicht wegkann.«

Da hatte er recht. Der Schreiner, der gerade das Treppengeländer wieder zusammenbaute, brauchte ihn zum Halten.

»Warte, ich frage Benno!«

Papa rief mir noch irgendwas hinterher, aber ich war schon in der Wohnung verschwunden und in unser Zimmer, wo Benno mit seinen Freunden Karten spielte.

»Benno, kannst du mal schnell was für Papa besorgen?«

Benno schüttelte den Kopf. »Nee, ich bin hier gerade am Gewinnen!«

Ich stemmte die Arme in die Seiten. »Hör mal, du kannst auch ein bisschen mithelfen.«

Benno schaute mich an. »Warum gehst du nicht?«

»Weil ich gerade mitten im Streichen bin! Benno, ich kaufe dir auch ein Päckchen Fußballkarten.«

Benno überlegte nicht lange. »Drei!«

»Okay, drei!«

Am Ende fuhr Mama kopfschüttelnd mit Benno mit, der jetzt unbedingt wollte, aber natürlich noch viel zu klein war, um alleine mit der U-Bahn zum Baumarkt zu fahren, den richtigen Eimer Heizungslack zu erwerben und wieder nach Hause zu schleppen.

Ich ließ erleichtert Luft ab, als sie weg waren, da ertönte mein SMS-Signal. 

Hallo, Tula, bist Du gut angekommen? Denk an Dich, Konstantin.

Sofort begann mein Herz zu rasen. Der Märchenprinz dachte an mich, nicht weit von hier im Beethovenweg. Er dachte daran, wie ich jetzt in Thailand auf dem Fahrrad der Hitze trotzte. Konstantin. Sofort hatte ich sein schönes Lächeln vor Augen und versank in den Schwärmereien, die mir Cleo so eindringlich verboten hatte.

Alles gut hier!, tippte ich zurück und fragte mich, ob er Zoe auch schon geschrieben hatte. War die bereits weg? Ich seufzte, schaltete mein Handy aus und strich über das leere Buch, das Konstantin mir geschenkt hatte.

In den nächsten Tagen konnte ich es nicht mehr verbergen, dass ich nicht auf die Straße wollte. So was fällt einer Mutter auf und Benno war schon jetzt im Besitz eines riesigen Haufens Fußballkarten, weil er immer für mich losgehen musste. Am Abend schlug sie mit der Faust auf den Tisch und kündigte an, dass wir morgen eine schöne Fahrradtour am Rhein entlang machen würden. Durch das ganze Viertel und dann noch weiter. Katastrophe!

»Ich kann morgen nicht«, stotterte ich. »Also, auf gar keinen Fall!«

»Und warum nicht?«

»Ich will erst die Heizungen noch fertig streichen!«

Mein Vater lächelte mich an. »Du bist hiermit für morgen von allen handwerklichen Tätigkeiten befreit.«

»Aber das ist doch blöd«, wehrte ich mich, »dann ist die eine Seite schon getrocknet, das sieht man doch …!«

»Tula?«

»Ja?«

»Wir machen morgen eine Fahrradtour. Die ganze Familie!«

Punkt.

Natürlich war ich am nächsten Tag ganz fürchterlich krank und schaffte es, sogar meine Mutter davon zu überzeugen. Sie fuhren ohne mich.

»Aber versprich mir, dass du mal ein bisschen rausgehst. Frische Luft ist das einzig Wahre, wenn man solche Kopfschmerzen hat.«

Versprochen.

Tatsächlich hatte ich irgendwann überhaupt keine Lust mehr, im Bett herumzuliegen. Also zog ich mich an und stiefelte durch den Keller in den vermoosten Garten. Hier war alles ziemlich verdorrt, ich fand einen Wasserschlauch und entschied, dass auch Moos gelegentlich etwas Flüssigkeit verdient hatte. Dabei fiel mir auf, dass der Steinkreis verändert worden war. Jemand hatte die Steine umgelegt und einen Stern daraus gemacht, und das konnte auf keinen Fall Tante Hannchen gewesen sein. 

Während das Wasser in abgehackten Stößen aus dem Schlauch sprudelte, betrachtete ich die hohe Mauer, die unseren Garten umgab, und konnte die schönen, gepflegten Gärten der anderen dahinter erahnen. Ein kleiner Busch Rosen wuchs sogar von der einen Seite in unseren Garten und verschaffte ihm ein kleines bisschen Farbe. Gerade wollte ich daran schnuppern, da hörte ich plötzlich jemanden hinter mir.

»Hey!« 

Erschrocken drehte ich mich um und vermutete sofort irgendein bekanntes Gesicht, das mich jetzt erwischt hatte. Stattdessen stand ein Mädchen in meinem Alter auf der Mauer und schaute mich an. Sie war ganz in Schwarz gekleidet – außer ihre Füße, die waren barfuß und genau richtig groß.

»Hast du Boris gesehen?«

Boris? Ich musste ziemlich blöd aus der Wäsche gucken, denn das Mädchen fing an zu lachen, setzte sich auf die Mauer und sprang zu mir in den Garten.

»Boris, meinen Kater!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ist er abgehauen?«

»Ich hab schon in allen Gärten nachgesehen und bei euch steht immer die Tür auf, da dachte ich …!«

Ich ließ den Wasserschlauch fallen, drehte den Hahn zu und schaute das Mädchen an. »Wohnst du hier?«

»Yeap, drei Gärten weiter.« Sie hob die Hand zum Gruß. »Dodo!« Ihre Augen waren so schwarz, dass man keine Pupille darin erkennen konnte, und ihre ebenfalls schwarzen Haare waren zu einem Bob geschnitten, der den Kopf wie ein Helm zu schützen schien. »Und du bist die Nichte von Tante Hannchen!«

Ich grinste. »Großnichte. Tula!« 

Ich erklärte ihr nicht, wo der Name herkam, um sie zu testen. Tatsächlich fragte sie nicht nach, sondern nahm ihn einfach so hin und erwähnte auch nicht meine großen Füße. »Kanntest du Tante Hannchen?«

Dodo kletterte von der Mauer und begann, den Steinstern umzusortieren. »Natürlich, wer kannte sie nicht? Sie war wirklich ganz schön verrückt. Vor allem beim Pfeifen!«

Ich musste lachen und hatte auf einmal ein wunderschönes, warmes und befreites Gefühl, weil plötzlich jemand da war, mit dem ich reden konnte, einfach so, ohne mich verstecken zu müssen. »Was machst du da immer mit den Steinen? Außerirdische anlocken?«

»Ach, das sind Zeichen für meine Katzen. Ich habe nämlich drei, eigentlich vier, aber eine ist verschwunden. Seitdem habe ich immer ein bisschen Angst um sie und diese Zeichen können sie vielleicht beschützen.«

Ich runzelte skeptisch die Stirn und Dodo zuckte mit den Schultern. »Hat mir deine Tante beigebracht … entschuldige, Großtante!«

»Wenn du willst, können wir gerne in unserem Keller nachsehen.«

Dodo nickte und blitzte mich dankbar aus ihren schwarzen Augen an. Also marschierten wir los und durchkämmten den Keller. Das war ziemlich schwierig, weil es sehr dunkel war, und ich beschloss, eine neue Birne für die alte Lampe zu besorgen, die unter der hohen Decke baumelte.

Dodo machte die ganze Zeit Katzengeräusche und rief leise nach ihrem Kater und tatsächlich hörten wir auf einmal ein klägliches Miauen. Dodo folgte dem Geräusch so sicher, als wäre sie selber eine Katze und könnte im Dunklen sehen. Ich stolperte hinter ihr her, bis wir in einem Kellerabteil vor einem großen Schrank landeten, aus dem das Miauen kam. 

»Moment, hier ist ein Lichtschalter«, sagte ich und knipste ihn an. Zum Glück, diese Lampe funktionierte! 

Dodo öffnete die Schranktür, die augenscheinlich zugefallen war. »Boris, bist du hier?«, flüsterte sie und fand ihn in der hintersten Ecke mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen. »Hey, was machst du denn für Sachen?« Sie zog ihn raus und nahm ihn auf den Arm, wo er sofort anfing, laut zu schnurren.

Ich starrte in den Schrank. Er war vollgestopft mit alten Klamotten von Tante Hannchen aus den verschiedensten Jahrzehnten und alle waren ziemlich schrill. »Cool!«


    


    Eine ziemlich gute Idee

     

    Voller Ehrfurcht betrachteten, befühlten und beschnupperten wir die Kleider und Mäntel, Stolas und Hüte und Schals, die Tante Hannchen durchs Leben begleitet hatten. Feste, Theaterbesuche, Rendezvous, Familienfeiern, Opern, Beerdigungen und so weiter. 

Ich zog einen Fuchs zum Umhängen heraus und drapierte ihn um meine Schultern.

»Oh, là, là!«, flötete Dodo und probierte einen üppigen Hut auf, setzte ihn schräg auf ihre schwarzen Haare und blinzelte mich kokett an. »Na, wo gehen wir zwei Hübschen denn heute noch hin?«

Kater Boris saß auf dem Boden und klappte die Augen zu, als könnte er das alles nicht mit ansehen. Egal, wir kicherten, probierten Tante Hannchens Schätze an und hatten jede Menge Spaß, bis Dodo plötzlich grinsend einen riesigen Spitzen-BH aus dem Schrank zog und sich vor die flachen Brüste hielt.

»Und?« Kaum sah sie mein Gesicht, ließ sie den BH sinken.

»Meinst du, Tante würde das lustig finden?« Irgendwie war es mir an dieser Stelle zu privat geworden. Ich stellte mir vor, ich wäre tot und jemand würde in meinem Kleiderschrank herumwühlen und sich über meine Tula-Klamotten lustig machen.

»Natürlich«, grinste Dodo, »deine Tante sitzt jetzt auf irgendeiner Wolke und kriegt sich gar nicht mehr ein vor lauter Lachen. Die hatte keine Probleme mit so was, glaub mir!« Sie hängte den BH wieder über die Kleiderstange. »Aber vielleicht sollten wir sie jetzt ein bisschen in Ruhe lassen. Komm, ich zeig dir was!«

Sie schnappte sich Boris und ich lief hinter ihr her, überglücklich, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem ich mich frei bewegen konnte, noch dazu jemanden, den ich ziemlich nett fand und anders und überhaupt. 

Boris war mit einem Satz auf der Mauer und Dodo sofort hinterher, so schnell, dass ich kurz überlegte, ob sie nicht auch eine Katze war, in Menschengestalt quasi, Dodo, die Horrorkatze!

»Komm, Tula!«

Ich schaute zu den beiden hoch und hatte keine Ahnung, wie das gehen sollte. Dodo schaute aus ihren schwarzen Augen ernst zurück und reichte mir ihre Hand runter. »Such dir die Steine, die ein bisschen vorstehen, für die Füße!«

Es dauerte nicht lange, da stand ich neben ihr und ich nahm mir fest vor, das Ding mit dem Klettern hier so lange zu üben, bis ich es genauso schnell und ohne ihre Hilfe schaffen würde. Dann balancierte ich hinter ihr her und genoss den Blick von oben in alle Gärten. Plötzlich eröffnete sich ein riesiges Gebiet hinter den Häusern, ein ganz anderes Bild meines neuen Viertels, grün und bunt und mit Dodo dabei.

»Ich wohne dahinten, siehst du das Stelzenhaus?«

»Da wohnst du?«

»Nein, natürlich haben wir auch eine richtige Wohnung, aber im Sommer bin ich gerne da draußen. Manchmal schlafe ich sogar in meinem Häuschen, mit allen Katzen und den ganzen nächtlichen Geräuschen. Das ist wunderschön! Wusstest du, dass es hier sogar Fledermäuse gibt?« 

Es war ein Holzhaus auf hohen Stelzen, das Dodo schwarz angemalt hatte. Auf der kleinen Terrasse stand ein Tischchen mit zwei Stühlen und darüber ein riesiger knallroter Sonnenschirm mit Fransen. Dodo drehte sich zu mir um. »Eigentlich sind wir ja wohl ein bisschen zu alt für so was. Meine Mutter hat es mir geschenkt, als ich sieben war. Aber es ist nun mal mein Häuschen und ich kann mich nicht wirklich davon trennen.«

Ich zuckte mit den Schulten. »Man ist doch nie zu alt für ein eigenes kleines Zuhause, oder?« 

Dodo breitete einladend die Arme aus und ließ mich an sich vorbei als Erste das Stelzenhaus betreten. Ich musste mich tief bücken, um hineinzukommen, aber drinnen war es sehr gemütlich: eine Matratze mit allerlei Kissen, ein CD-Player und ein Regal mit von der Feuchtigkeit wellig gewordenen Büchern.

»Apfelschorle?« Dodo fischte zwei Gläser aus einem Schränkchen, schenkte uns ein und wir gingen wieder auf die Terrasse und setzten uns wie zwei alte Tanten auf die Stühle unter den Schirm.

Das Haus, in dem Dodo eigentlich wohnte, war lange nicht so heruntergekommen wie unseres. 

»Da oben leben meine Mutter und ich!« Dodo zeigte auf den ersten Stock. Hier gab es einen Balkon, von dem eine Treppe direkt in den Garten führte. »Nicht groß, aber schön genug für uns beide!«

Ich lächelte sie an. »Ihr gehört wohl nicht zu den ganzen Überreichen hier?«

Dodo winkte ab. »Zum Glück. Mama hat ein kleines Restaurant, in dem sie auch exotische Gewürze verkauft und Schokolade, die nach Pfeffer schmeckt und so.«

»Und dein Vater?«

Dodo zuckte mit den Schultern. »Abgehauen, bevor ich überhaupt da war. Volle Null auf jeden Fall.« Sie schaute mit ihren schwarzen Augen in die Ferne und nahm einen großen Schluck Schorle. »Aber wir haben ihn nie vermisst. Männer sind im Allgemeinen überbewertet, das kannst du mir glauben!«

»Mein Vater ist eigentlich ganz nett!« Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. 

»Ausnahme. Der Neffe von Hannchen eben!«

Ich beschloss, Prinz Konstantin nicht auch noch ins Rennen zu schmeißen. Immerhin wusste ich nicht, ob er wirklich so nett war, wie ich dachte, und außerdem wollte ich ihn mir sowieso aus dem Kopf schlagen. Ich schaute auf die Uhr. »Oh, ich muss nach Hause. Die denken nämlich, dass ich krank bin.«

»Bist du?«

»Nee. Ich hatte keinen Bock auf Fahrradtour!«

Dodo nickte und half mir zurück auf die Mauer. »Vielleicht sehen wir uns ja öfter. Also, wir fahren nicht weg, weil Mama den Laden nicht zumachen kann!«

»Wir auch nicht!«, sagte ich und machte noch schnell das ultimative Schüttelbild von meiner neuen Freundin.

     

    Wir trafen uns nicht vielleicht öfter, sondern jeden Tag. Meine Mutter war froh, dass ich das Haus wieder verließ, auch wenn es nur nach hinten war, und schien sogar ziemlich begeistert von Dodo, als sie einmal mit zu uns nach oben kam.

»Da haben Sie aber noch viel zu tun«, kommentierte Dodo unsere Baustelle und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war einfach unerträglich heiß unterm Dach, da konnte man die Fenster den ganzen Tag auf Durchzug stellen, das veränderte überhaupt nichts. Sie inspizierte Bennos und mein Zimmer, konnte sogar mit ihm über Fußballspieler diskutieren, ließ sich auf mein Bett fallen und blätterte das leere Buch von Konstantin durch, das auf dem Nachttisch lag und mich immer wieder an meine Thailandmisere erinnerte. »Da steht aber noch so ziemlich nichts drin!«

Ich winkte ab. »Hab ich geschenkt gekriegt, keine Ahnung, was ich damit machen soll.«

Dodo legte es zurück. »Normalerweise schreibt man da seine schönsten Reiseerlebnisse rein.«

Ich schluckte. Wie recht sie hatte! Und wie peinlich es werden würde, wenn sie alle wieder da wären und meine Fotos und Berichte sehen wollten.

»Heute Abend ist japanisches Feuerwerk«, riss Benno mich aus meinen Gedanken. »Da kommen alle, das muss ganz, ganz toll sein!«

Dodo nickte. »Das ist wirklich jedes Jahr ein Highlight. Ich würde vorschlagen, dass wir rechtzeitig losgehen, Tula, dann kriegen wir noch einen guten Platz auf der Brücke.«

O nein! Da konnte ich nicht hingehen. Wenn alle kamen, konnte Tula im Moment nicht dabei sein.

»Ich dachte, wir könnten uns schön auf die Terrasse vom Stelzenhaus setzen und von da aus zugucken«, erwiderte ich, aber Dodo schüttelte den Kopf.

»Blödsinn. Da sieht man ja kaum was, nur die ganz hohen Raketen, aber die sind in dem Fall nicht das Beste.« Sie stand auf. »Ich muss jetzt weg, Mama hat was in der Würzbar gekocht und will heute unbedingt mit mir zu Mittag essen. Kommst du mit?«

»Nein, äh … ich muss hier noch ein bisschen helfen.« Würzbar, Ecke Hauptstraße, ging gar nicht. Konstantin weilte noch im Viertel. 

»Das kann ich doch für dich machen!«, schlug Benno bereitwillig vor.

»Nee, ich hab keine Fußballbilder mehr, lass mal!«, zischte ich und brachte Dodo zur Tür.

»Okay, wir treffen uns heute Abend um neun vor dem Haus!« Sie winkte und stiefelte in ihren schwarzen Klamotten das staubige Treppenhaus hinunter. Dann drehte sie sich noch mal um. »Weißt du, was mir gerade auffällt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir waren noch nie zusammen draußen.« Sie grinste. »Höchste Zeit!«

Ich schloss die Tür, drehte mich um und lehnte mich an. Und jetzt? Ich konnte auf keinen Fall am Abend mitgehen. Wieder krank? Das würde mir Dodo niemals abnehmen.

»He, Weg frei!« Benno schob mich zur Seite. »Ich bin mit den Jungs verabredet. Wir wollen uns Samuraimasken basteln für heute Abend.«

Kling. Kaum war er weg, da fiel der Groschen. Das war die Lösung! Hatte Tante Hannchen da unten nicht so ein japanisches Seidending hängen gehabt? 

     

    Als ich Punkt neun aus der Haustür trat, blieb Dodo der Mund offen stehen. »Tula?«

Ich faltete die Hände vor dem Körper und verbeugte mich in ihre Richtung. Dodo prustete los. Ich hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Das Kleid passte einigermaßen, es war nur ein bisschen zu lang und schleifte auf dem Boden. Die obere Gesichtshälfte hatte ich hinter einer Zorro-Maske aus dem letzten Karneval versteckt. Die Locken waren mit einer ganzen Tube Gel an den Kopf geklebt und wenn man nicht wusste, dass ich wahrscheinlich Tula war, so wie Dodo, würde man mich niemals erkennen. Da war ich sicher.

Hinter mir kamen meine Eltern Arm in Arm aus dem Haus. Sie grinsten Dodo an und mein Vater tippte sich an die Stirn. »Viel Spaß mit der Verrückten!«

Dann marschierten sie los und ließen uns unserer Wege gehen. Dodo lief neben mir her und schüttelte den Kopf. »Hättste doch was gesagt, dann hätte ich mich als Cowgirl getarnt!«

»War nur plötzlich so eine Idee!«, winkte ich ab und hatte alle Mühe, nicht über das Kleid zu stolpern.

»Und warum Zorro? Soviel ich weiß, hat der nicht wirklich was mit Japan zu tun!« 

Ich blieb stehen und grinste Dodo an. »War der nicht aus Tokio?«

Dodo schüttelte den Kopf. »Tula, du spinnst!«

Wir liefen zur Rheinbrücke, der schon jede Menge anderer Leute zuströmten. Sie starrten mich an, zeigten mit dem Finger auf mich und staunten nicht schlecht. Aber keiner erkannte mich. Nicht die Eisverkäuferin, nicht die Kioskfrau und auch nicht der Postbote, der mich nun wirklich schon oft gesehen hatte.

Tatsächlich fanden wir noch ein freies Plätzchen oben auf der Brücke und Dodo holte uns zwei Sprite bei einem der Büdchen, die aufgebaut worden waren.

»Hey, du siehst ja cool aus!« Zwei Jungs aus meiner Klasse blieben bei mir stehen und mir fiel sofort das Herz in die Hose. 

Ich senkte den Blick und hauchte: »Danke!«

»Ist hier noch Platz?«, wollte Daniel wissen, zwängte sich neben mich und schaute.

»Nee, ich halte das hier nur frei! Meine Freundin holt was zu trinken.« 

Er legte den Kopf schief und starrte mich an. »Irgendwie kommst du mir bekannt vor, Zorro! Was meinst du, Paul? Die Augen?«

Jetzt glotzte Pauli auch und ich wusste gar nicht mehr, wohin ich noch schauen sollte, da kam zum Glück Dodo zurück und ich zog sie mit mir weg.

»Komm, wir gehen lieber da hinten hin!«

»Spinnst du, das ist der allerbeste Platz hier!«

Ich drehte mich nach den Jungs um und sah, wie sie mit den Schultern zuckten, was hoffentlich bedeutete, dass sie es aufgaben, darüber nachzudenken, woher ich ihnen so bekannt vorkam. Zufrieden nahmen sie unsere Plätze ein.

»Komm, Dodo, wir finden schon was anderes. Die zwei Typen sind aus meiner Schule und ziemliche Idioten!«

Dodo drehte sich um und sah mich fragend an. »Was hast du nur? Mit denen wären wir schon fertig geworden!«

Sie schon, da war ich mir ziemlich sicher, aber ich nicht, wenn sie dann in der Schule erzählen würden, dass sie mich beim Feuerwerk getroffen hatten, wo ich doch eigentlich in Thailand war. Zum Glück fand ich noch ein anderes, immerhin zweitbestes Plätzchen und Dodo ließ sich mitziehen und hakte nicht weiter nach. 

Wir lehnten am Geländer und schauten zu, wie immer mehr Leute kamen und sich auf den Wiesen versammelten, um das Ereignis zu sehen. 

»Ist doch nicht zu fassen, dass man trotz dieser Unmenge von Leuten jemanden trifft, den man kennt!«, meinte ich gerade, da sah ich ihn. Der blonde, wirre Schopf war nicht zu übersehen. Das laute Lachen nicht zu überhören. Und mein Herzrasen, das auf der Stelle einsetzte, nicht zu überfühlen. Konstantin. Gerade betrat er, ein paar Mädels im Schlepptau, die er alle blendend unterhielt, die Brücke. Warum war er nicht auf den Rheinwiesen? Oder auf der anderen Brücke oder Seite? Warum musste er jetzt ausgerechnet hier hoch- und auf mich zugehen? Und wenn Daniel mich schon beinahe erkannt hatte, dann würde das für Konstantin erst recht kein Problem sein. 

Ich schaute mich um. Was sollte ich bloß machen?

»Jetzt geht’s gleich los!«, meinte Dodo aufgeregt und zeigte auf ein paar Typen, die unten auf der Wiese hektisch herumliefen. 

Ich packte sie am Ärmel. »Komm, wir hauen ab hier!«

Dodo riss sich los. »Bist du bescheuert? Ich bewege mich hier keinen Zentimeter mehr weg.«

Konstantin und seine Mädels kamen immer näher. Was waren das überhaupt schon wieder für welche? Warum saß er nicht zu Hause und dachte die ganze Zeit nur an mich? Oder wenigstens an Zoe! Ich hatte keine Zeit, mich zu ärgern, aber ich speicherte diesen Vorfall unter Argumente gegen Konstantin ab. Gerade wollte ich mich wenigstens so weit übers Geländer lehnen, dass Konstantin mich auf jeden Fall nur von hinten sehen konnte, da entdeckte mich eines der Mädels: »Hey, schaut mal, die hat sich als Zorro verkleidet!«

Konstantin drehte den Kopf in meine Richtung und bei mir knallte eine Sicherung durch. Ich rannte los, nur weg hier, wühlte mich durch die Menge, vergaß, das Kleid hochzuraffen, stolperte und konnte mich gerade noch fangen, rannte weiter, nur weg, schnell weg hier!

»Hey, Tula!«, schrie Dodo mir hinterher. »Wo willst du denn hin?« 

Ich rannte weiter, schaufelte mir den Weg frei und kam vollkommen außer Atem zu Hause an, schleuderte die blöde Maske, die überhaupt nichts geholfen hatte, in die Ecke, lief geradewegs durch den Keller, kletterte die Mauer hoch, was ich jetzt schon viel besser und Gott sei Dank trotz Kleid alleine konnte, und verschanzte mich in Dodos Baumhaus. Was für ein Schwachsinn! Ich vergrub mich in die bunten Kissen und hörte die ersten Kracher und Raketen pfeifen. Jetzt war ich schon nicht nach Thailand gefahren und musste meine gesamten Sommerferien zu Hause verbringen, da konnte ich noch nicht mal das berühmte Feuerwerk anschauen. Und Konstantin trieb sich mit irgendwelchen Mädels frei auf der Brücke herum! Gerade noch rechtzeitig, bevor ich in unendlichem Selbstmitleid versank, fiel mir ein, dass ich selber schuld war, ich hätte ja nur die Wahrheit sagen müssen! Langsam rappelte ich mich hoch und setzte mich auf die Terrasse, um wenigstens die hohen Raketen sehen zu können.

»Hallo, Tula!«

Ich schreckte zusammen. Dodo stand auf der Leiter und schaute mich aus ihren schwarzen Augen an.

»Hi.«

Sie setzte sich auf den anderen Stuhl, ließ mich nicht aus den Augen und wartete auf eine Erklärung.

»Oh, wie schön!«, versuchte ich abzulenken, als eine rote in einer blauen Rakete explodierte, aber Dodo schaute gar nicht hin. Ich seufzte. »Na gut. Es ist so: Ich bin eigentlich gar nicht hier, sondern in Thailand. Das denken zumindest die anderen!«

Dodo runzelte die Stirn und jetzt holte ich aus und erklärte ihr alles, versuchte, ihr verständlich zu machen, warum mir das alles passiert war und dass ich da jetzt auf keinen Fall mehr rauskam. 

»Und das Buch hat mir einer geschenkt, damit ich Fotos einklebe und sie ihnen nachher zeige, und das kann ich nicht, weil ich ja nur hier bin und nicht dort!« Ich merkte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete und meine Stimme zittrig wurde. »Ich weiß, dass ich selber schuld bin, aber was soll ich denn jetzt machen?«

Dodo schaute mich nur an und schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein bisschen verrückt, Tula!« Dann legte sie mir eine Hand auf die Schulter, um mich zu trösten, aber das machte alles noch viel schlimmer.

»Und genau dem Typen bin ich vorhin auf der Brücke begegnet.«

Dodo runzelte die Stirn. »Wie heißt er denn?«

»Ist doch egal. Konstantin.« 

In diesem Moment klingelte mein Handy. »Hallo?«, schniefte ich.

»Hey, Tula, hier ist Konstantin!«

Ich riss die Augen auf, setzte mich gerade hin und machte Dodo Zeichen. »Das ist er!«, flüsterte ich.

»Sag mal, bist du sicher, dass du in Thailand bist?«

»Ja, ziemlich«, presste ich nervös hervor. Hatte er mich etwa erkannt?

»Witzig, ich bin hier nämlich gerade mit ein paar Kumpels auf dem japanischen Feuerwerk und da war eine, die hieß auch Tula!«

»Echt?«, flötete ich so unbekümmert, wie ich nur konnte. In der Schauspielschule hätte ich dafür eine glatte Eins bekommen, aber ausnahmsweise hatte ich kein schlechtes Gewissen, weil er auch ein Lügner war. Von wegen Kumpels.

»Geht’s dir gut? Wo bist du gerade?«

Eigentlich war es in Thailand wegen der Zeitverschiebung erst fünf Uhr morgens. Aber in der Aufregung dachte ich nicht daran, genauso wenig wie Konstantin anscheinend. 

»Äh, wir sind jetzt los mit dem Fahrrad Richtung … also weg von Bangkok«, behauptete ich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie heiß es hier ist!«

Dodo fing an, wie ein Vogel zu pfeifen, was sie mit Sicherheit von meiner Tante gelernt hatte, hob die Hände und bewegte den Kopf dazwischen hin und her wie eine Tempeltänzerin.

»Ich kann dich ganz schlecht hören«, schrie Konstantin, »hier ist es so laut. Ich melde mich wieder, viel Spaß noch!«

»Dir auch!« Ich drückte ihn weg und starrte das Handy an.

»Du hast dich doch nicht wegen diesem Typen da hineingeritten, oder? Der ganze Quatsch ist doch nicht etwa, weil du verliebt bist?« Dodo sah mich an, als hätte sie mich durchschaut.

Ich schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Ich verliebe mich doch nicht in einen von diesen reichen Schnöseln! Konstantin gehört zu dieser Clique aus meiner Schule und ist, wie du schon richtig sagst, wie alle Männer vollkommen überbewertet.« 

Mit Kumpels! So eine Unverschämtheit!

Dodo beugte sich zu mir vor und grinste mich an. »Weil, wenn es nicht wegen einem Typen ist, dann würde ich dir meine ziemlich gute Idee verraten, wie du aus dem ganzen Ding super wieder rauskommst!«


    


    Bingo

     

    Abgefahren! Verrückt! Aber wie sollte man eine verrückte Situation anders ändern als mit einer verrückten Idee?

»Wir stellen das nach. Wir machen einen richtig tollen Reisebericht: Tula mit dem Fahrrad in Thailand!«

Ich schüttelte den Kopf. »Du spinnst ja, das glauben die uns doch nie!«

Dodo sprang auf. Sie war vollkommen begeistert und total in Fahrt. »Natürlich, man kann alles faken. Hast du irgendwelche Bücher über Thailand?«

»Jede Menge, mein Vater hatte ja schon alles zusammengestellt!«

»Bingo! Dann geht es morgen früh los. Wir treffen uns um zehn hier. Bring das Material mit! Bleibt Konstantin die ganze Zeit hier oder fährt er auch noch weg?« 

Ich berichtete ihr zögerlich von meiner Zeittabelle und den zwei Wochen, in denen ich definitiv freie Bahn hatte.

»Okay, die werden wir nutzen! Alles andere kriegen wir von hier aus hin. Oder getarnt.« Sie grinste und das Feuerwerk kam zum Finale. Als wollten sie Dodos Idee feiern, ballerten sie alles in die Luft, was da war.

     

    Am nächsten Tag fand ich mich Punkt zehn mit Papas Thailandordner und meinem leeren Buch im Stelzenhaus ein. Ich hatte geschlafen wie ein Stein, obwohl ich noch nicht wirklich überzeugt war von Dodos Idee und Benno mit drei Freunden eine lautstarke Pyjamaparty im Wohnzimmer veranstaltet hatte. Und obwohl es immer noch gefühlte 93 Grad hatte in unserer Dachkemenate. Immerhin, an der Temperatur würden wir nichts verändern müssen, schwitzen original.

»Was machst du denn mit meinen Sachen?«, wollte Papa wissen, als ich mir den Ordner nicht unauffällig genug unter den Arm klemmte.

»Ach, ich will Dodo mal zeigen, wie schön wir es hätten haben können!«

Papa verdrehte die Augen und ließ mich ziehen.

Kaum saß ich auf der Terrasse des Stelzenhauses und breitete das Material auf dem Tischchen aus, tauchte Dodo mit einem riesigen Fotoapparat um den Hals auf. Sie schleppte trockene Bambusstangen hinter sich her und deponierte sie neben einer Palme, die gestern noch nicht da gewesen war, und einer vollkommen verknoteten Lichterkette. Außerdem brachte sie belegte Brötchen mit und während wir frühstückten, beugten wir uns über die Karte von Thailand, machten uns ein Bild und arbeiteten meine Reiseroute aus. Kaum hatte ich in eins der Brötchen gebissen, stockte mir der Atem.

»Wie scharf ist das denn?« Ich spuckte Feuer und Dodo grinste mich an.

»Mamas Spezial-Thaimischung. Es muss doch möglichst authentisch sein, oder?« 

»So echt nun auch wieder nicht!« Ich trank eine Flasche Wasser auf ex und beschloss, heute mal nicht zu frühstücken.

Die Stationen, die wir ausgearbeitet hatten, erforderten verschiedene Fotos für den Reisebericht, die Dodo eifrig auf einer Liste notierte: Strand für Koh Samui und Phuket, Elefantenritt, ganz wichtig, Tula mit Fahrrad in Großstadt, sagen wir Bangkok, Dschungel und Trekkingtour im Norden.

»Hier gibt es noch einen besonders erwähnten Sonnenuntergang beim Wat Arun, das ist ein Tempel!«, sagte ich, während meine Nase noch in einem der Reiseberichte steckte.

»Sehr gut!« Dodo notierte.

»Dodo?«

Sie schaute kurz auf.

»Meinst du, das ist gut, was wir hier machen?«

Dodo legte den Stift hin und blitzte mich aus ihren schwarzen Augen an. »Du hast genau zwei Möglichkeiten, Tula-Freundin. Entweder du zeigst ihnen am Ende der Ferien das leere Buch und gibst zu, dass du gelogen hast …«

Ich schüttelte wie wild den Kopf – nein, nein, nur das nicht. 

»… oder du ziehst die Supershow ab und bist aus dem Schneider.« Sie machte ihre Augen zu Schlitzen. »Du musst dich nur entscheiden, sonst macht es keinen Spaß!«

Ich schaute mit Schlitzaugen zurück, wie passend, und musste grinsen. »Okay, dann Spaß!«

Und genau ab diesem Moment waren wir voll in Action.

Als Erstes musste das Stelzenhaus in eine Thaihütte verwandelt werden. Dafür Palme, Bambus und Lichterkette.

     

    4. Juli

    Bangkok ist eine riesige Stadt. Hier wohnen neun Millionen Menschen und es scheint so, als hätte jeder von ihnen ein Auto, mit dem er Tag und Nacht herumfährt. Nicht gerade fahrradfreundlich! Wir mussten versuchen, dicht zusammenzubleiben, und das ist hier wirklich nicht so einfach. Einmal war Benno verschwunden und Mama bekam einen hysterischen Anfall, aber dann fanden wir ihn wieder vor einem Laden, in dem sie unter anderem Fußballbilder verkaufen. Gibt’s doch gar nicht, dass es so was hier auch gibt! 

    Papa hat dafür gesorgt, dass wir etwas außerhalb im westlichen Vorort Thonburi ein gemütliches Stelzenhaus an den Klongs mieten konnten. Er ist eben immer für eine Überraschung gut.

     

    Dodo schoss mehrere Fotos von mir in diesem idyllischen Häuschen. Ich mit Strohhut und Tuch darunter, strahlend, Daumen nach oben, theatralisch den Schweiß wegwischend, Lichterkette an, neben Palme. Zweimal schlich ihre Katze Bibi durchs Bild und da wir nirgendwo einen Hinweis darauf finden konnten, wie das mit Katzen in Bangkok war, beschlossen wir, diese Bilder nicht zu verwenden.

»Dann kommt noch der Elefantenritt und das Dschungelambiente. Dafür müssen wir allerdings in den Zoo!« Dodo ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

»Vielleicht erst Tula in der großen Stadt? Das könnten wir hinten bei uns vor der kaputten Fassade machen!«

     

    6. Juli

    Ich bin froh, wenn wir hier raus sind. Natürlich ist es unglaublich hier, eine andere Welt, aber eben auch sehr anstrengend, kaputt und vor allem heiß!

     

    Wir schleppten mein Fahrrad in unseren Garten und ich stellte mich damit vor die abgeblätterte Wand, grinste und hielt meinen Rucksack hoch, den ich schon mit am Flughafen hatte.

»Hier steht, da gibt’s auch jede Menge Hochhäuser und alles modern und so!«, bemerkte Dodo, als sie noch einmal im Reiseführer nachblätterte.

     

    Besonders zwischen den Hochhäusern kann man es kaum aushalten. Ich habe Mama verboten, mich zu fotografieren, das ist wirklich nicht tragbar, wie ich aussehe.

     

    Dann warteten wir auf den Sonnenuntergang, zwar ohne Tempel, aber immerhin, der Sonnenuntergang in unserem Viertel hier war auch nicht schlecht.

Dodo bereitete uns was zum Essen und ich war zum ersten Mal in ihrer Wohnung. Ihre Mutter glänzte durch permanente Abwesenheit und Dodo machte alles alleine. Während die Nudeln kochten, hängte sie Wäsche auf, stellte drei verschiedene Katzennäpfe hin und machte Kerzen an. Es wirkte, als würde sie ganz alleine dort wohnen.

»Macht dir das nichts aus, dass deine Ma nie da ist?«, traute ich mich beim Futtern der leckeren Nudeln zu fragen.

Dodo schüttelte den Kopf. »Das war schon immer so. Außerdem sehen wir uns oft genug. Ich weiß, was sie tut, und sie umgekehrt auch.«

Ich riss die Augen auf. »Du hast ihr von unserem Thailandfake erzählt?« 

Dodo grinste. »Nee, ich meinte nur, wir wissen eben, wie es uns geht, und wenn einer in Not ist, ist der andere da!«

Dann erarbeiteten wir einen Plan für den nächsten Tag. Dodo hatte ein Thairestaurant ausfindig gemacht, das ihr ziemlich geeignet erschien, um Fotos zu machen. »Vielleicht kriegen wir da ja auch ein paar Eingeborene mit aufs Bild!« Und dann wollte sie auch noch in den Zoo. 

»Du weißt, dass ich noch nicht rauskann!«, bemerkte ich.

Dodo nickte. »Was meinst du, wie das die echten Stars machen, wenn sie mit ihren Kindern in den Zoo gehen? Sonnenbrille, Hut, Tarnklamotten. Außerdem glaube ich nicht, dass sich dein Konstantin ausgerechnet morgen überlegt, mal nach den Affen zu schauen!«

»Er ist nicht mein Konstantin! Er wird Zoe heiraten!«

Dodo zog die Augenbrauen hoch.

»Und außerdem ist er auch an dieselbe Stelle zum Feuerwerk gegangen wie ich!«

»Wir passen eben auf!«

     

    8. Juli

    Morgen reisen wir weiter. Papa hat vor, ein Stück des Weges auf Elefanten zurückzulegen. Jetzt, wo wir unsere Bambushütte verlassen müssen, werde ich fast ein bisschen traurig. Aber die Aussichten sind ja nicht schlecht. Was wohl die anderen gerade so machen? Wie komisch, dass wir alle auf der ganzen Welt verteilt sind, bei den einen ist es Tag, bei den anderen Nacht und überall ist alles anders! Ich bin gespannt, was sie zu berichten haben!

     

    So kam es, dass ich am nächsten Morgen, getarnt wie Madonna persönlich, auf der Suche nach den Elefanten durch den Zoo stiefelte. Dodo war wie der allerbeste Leibwächter immer an mir dran und voll auf der Hut.

»Hey, das ist doch Blödsinn, du kennst die doch gar nicht!«, versuchte ich ihren Eifer zu dämpfen, zog den riesigen Strohhut tiefer ins Gesicht und versuchte, selbst die Übersicht zu behalten, aber es war tatsächlich ziemlich unwahrscheinlich, dass Konstantin hier auftauchte. Der Zoo war noch total leer und die Elefanten wurden gerade in ihr Freigehege geführt.

»Entschuldigen Sie!«, rief Dodo dem Wärter zu und er kam müde den Besen hinter sich herziehend zu uns. »Sagen Sie, wäre es möglich, dass meine Freundin zu Ihnen reinkommt? Wir müssten dringend ein Foto ganz nah mit einem Elefanten machen!«

Ich stieß sie in die Seite. »Spinnst du, die trampeln mich doch sofort tot!«

Der Wärter schüttelte grinsend den Kopf. »Nee, das machen die nicht!« Er schaute sich um, weil das mit Sicherheit verboten war, und streckte mir seine Hand hin, um mir über den Graben zu helfen, der um das Gehege verlief. Er hatte mächtig Spaß an meiner Angst und mir brach sofort der Schweiß unter dem Hut aus, aber Dodo grinste und da durfte ich nicht vor Schiss in die Hose machen. 

Also stand ich plötzlich neben Bimbo, dem großen Elefantenbullen, und der Wärter überredete ihn, mit seinem Rüssel meine Hand zu umkringeln. O mein Gott! Dodo schoss wie wild Fotos, »Lächeln, Tula, du bist ganz entspannt, locker, ja, und noch mal!«

Das war leichter gesagt als getan. Bimbo starrte mich von der Seite aus mit seinem großen Auge an und ich war mir nicht sicher, ob er vielleicht gerade überlegte, wie er mich am besten zu Mus trampeln könnte. Mittlerweile waren auch die anderen Elefanten neugierig geworden und trotteten auf mich zu. Das war genau der Moment, in dem ich mich höflich, aber eilig verabschiedete und das Weite suchte.

     

    9. Juli

    Elefanten sind wunderbare Tiere. So schlau, so friedlich, butterweich. Als ich allerdings nach vier Stunden Ritt endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war mein Gleichgewichtssinn ziemlich durcheinander und ich schwankte wie betrunken durch den Urwald. Trotzdem entging mir nicht die unglaubliche Pflanzenpracht, die Schönheit der Natur. Hoffentlich kommen unsere Räder gut in Pai an, unserer nächsten Station. 

    PS: Benno hat sich mit dem Elefantenführer angefreundet und versucht die ganze Zeit, meinen Vater zu überreden, dass er hierbleiben und auch so was werden darf. Aber ich glaube, das wird nicht klappen.

     

    Die Urwaldbilder nahmen wir im Gewächshaus auf und es landete doch tatsächlich ein riesiger Schmetterling auf meiner Schulter. Glücksfall!

Dann begaben wir uns Richtung Thai, so hieß das Restaurant, das Dodo ausgesucht hatte, um Mittag zu essen.

Es war klassisch und genau so, wie wir es brauchten, die typische Einrichtung mit Aquarium und Goldbildern und voll in den Händen einer echten thailändischen Familie. 

Dodo bestellte mir ein extrascharfes Gericht, um dann tolle Fotos schießen zu können, wie mir die Tränen über das knallrot angelaufene Gesicht liefen.

  	 

  	Ich werde noch verrückt mit diesem Essen hier. Ab heute gibt’s nur noch Früchte!

     

    Die ältere Frau, die uns bediente, lächelte immerzu und kam gleich mal mit aufs Foto. Das wiederum zog die ganze Familie an, die unbedingt wissen wollte, was wir mit den Bildern vorhatten.

»Wir spielen, wir wären in Thailand!«, erklärte Dodo und das fanden sie alle lustig. Alle, außer dem coolen Typen, der plötzlich aus der Küche kam und uns lächelnd einen Vogel zeigte.

»Das kann man in Deutschland nicht spielen!«

Er war eindeutig der Sohn der Familie, ein bisschen älter als wir und wunderschön. Um seinen Hals hingen riesige Kopfhörer, seine Haut war goldbraun und seine Zähne strahlend weiß. So weiß, dass man fast das Gefühl hatte, er hätte viel zu viele davon im Mund.

»Hast du eine Ahnung!«, grinste ich ihn an, stellte mich neben ihn und legte locker einen Arm um seine Hüften. »Mach mal ein Foto, Dodo!«

Sie machte genau eins, mit versteinertem Gesicht und noch dunkleren Augen als sonst.

     

  	Dafür gibt es wirklich nette Jungs, mit denen man richtig Party machen kann.

  	 

  	»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich den Schönen jetzt.

»Muang!« 

     

    Muang und ich sind echt gute Freunde geworden!

     

    Dodo packte den Fotoapparat weg und stand auf. »Komm, wir gehen!«

Seit Muang aufgetaucht war, war sie wirklich komisch. Ich zuckte mit den Schultern und setzte meinen Hut und die Sonnenbrille auf. 

»Hey, habt ihr Lust, morgen Abend in die Strandbar zu kommen?«, rief Muang uns hinterher. »Da könnt ihr euch wirklich fühlen wie in Thailand!«

»Ja, super!«, sagte ich, während Dodo wortlos den Laden verließ.

»Hier, ein paar Andenken aus Thailand!« Muangs Mutter steckte mir eine Streichholzschachtel, ein Elefantenglanzbild von Ganesh, dem Elefantengott, und eine Postkarte, die noch nicht beschrieben war, zu.

Ich bedankte mich.

»Sawadih kah!«, sagte die Mutter und weil ich vermutete, dass das auf Wiedersehen hieß, sagte ich es auch und versuchte dann, Dodo einzuholen.

»Warte, was ist denn mit dir auf einmal los?«

»Eingebildeter Fatzke!«, knurrte Dodo und es war ziemlich eindeutig, dass sie Muang meinte.

»Fand ich gar nicht, der war doch nett. Schau mal, das können wir auch noch einkleben, hat mir die Mutter gegeben.«

Dodo drehte die Postkarte in den Händen. »Die wäre perfekt.« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Nur müssten wir sie von Thailand abschicken, sonst fällt’s auf, klar!«

Ich schnappte mir die Karte zurück. »Das mach ich!«

Am Nachmittag fuhr ich zum Flughafen und brachte die Karte meiner Frau vom Bodenpersonal, die ich schon beim ersten Flughafenaufenthalt kennengelernt hatte. 

Sawadih kah aus Thailand! Tula, stand drauf und die Adresse der Prinzenvilla. 

»Bist du nicht die, die eigentlich nach Bangkok fliegen wollte, aber dann doch nicht?« Die Frau lächelte mich an und erklärte sich bereit, meine Karte an eine Stewardess weiterzugeben und sie zu bitten, sie in Bangkok einzuwerfen.

     

    Vollkommen zufrieden mit diesem Tag setzte ich mich neben Dodo ins Stelzenhaus. Sie hatte ihre Katzen um sich versammelt, zum ersten Mal lernte ich auch den scheuen Blume kennen. Dodo war außergewöhnlich schweigsam.

»Ist was passiert?«, wollte ich wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Morgen machen wir die Superfotos in der Strandbar!«

»Meinst du, das bringt was?«

»Na hör mal, damit haben wir Koh Samui und Phuket in der Tasche!«

Dodo seufzte. »Dann haben wir schon wieder diesen eingebildeten Fatzke an den Fersen!«

Ich drehte ihren Kopf zu mir und zwang sie, mir in die Augen zu schauen. »Bist du verliebt? Du bist doch nicht etwa in einen dieser überbewerteten Mitglieder der Gesellschaft verliebt!«

Dodo befreite ihren Kopf aus meinen Händen und schüttelte ihn so heftig, dass das beste Schüttelbild aller Zeiten herausgekommen wäre. »Also, das kannste vergessen. Du spinnst wohl!«

Und als hätte ich sie aus ihrer Erstarrung geweckt, erschien sie am nächsten Nachmittag mit einer riesigen Strandtasche voller wichtiger Utensilien für das Fotoshooting: Schnorchel, Flossen, Strandtücher, Kokosnüsse und so weiter. 

»Es ist ein bisschen gefährlich wegen Konstantin!«, meinte sie nur. »Die Strandbar ist schon eher ein Ort, wo er Lust drauf haben könnte!«

Ich zeigte ihr eine MMS, die ich gestern Nacht von ihm bekommen hatte. Konstantin, breit lächelnd am Strand. »Er ist in Miami!«

Dodo musterte das Bild. »Und kommt sich total schön vor!« 

Ich sagte nicht, dass er das auch war. Erstens um Dodos Laune nicht wieder ins Wanken zu bringen, zweitens weil ich ihn nicht mehr schön finden wollte und drittens damit sie nicht merkte, dass ich mir das noch so oft einreden konnte und es trotzdem nicht klappte. Auf jeden Fall konnte ich mich die nächsten Tage einigermaßen frei bewegen, und das war ein ganz ungewohntes, herrliches Gefühl.

Die Strandbar war der Knaller und gerade neu eröffnet. Überall Sand, der zum Rhein hin das Gefühl von Strand vermittelte, Liegestühle und Schirmchen, Strandkörbe und kleine Tische, Fackeln und Laternen. Und das Beste: alles ein bisschen im asiatischen Stil gehalten. Fantastisch! 

Muang stand cool hinterm Mischpult und legte chillige Musik auf, die großen Kopfhörer auf den Ohren und die weißen Zähne sichtbar, als er uns zugrinste. Ich winkte, während Dodo ihn einfach ignorierte und uns ein gutes Plätzchen direkt am Wasser sicherte. Wir starteten die ultimative Fotosession. Tula mit Flossen und Schnorchel im Bikini mit eingezogenem Bauch. Tula im Liegestuhl, voll relaxt mit eingezogenem Bauch, Tula beim Sandburgbauen mit eingezogenem Bauch, Tula macht Handstand mit eingezogenem Bauch, Tula mit Dodo bei der Beachvolleyballanlage mit eingezogenem Bauch. 

     

    Habe eine nette Deutsche kennengelernt, mit der man Pferde stehlen kann!

     

    Tula mit Kokosnuss und Superduperdrink.

Den brachte uns Muang irgendwann vorbei. »Geht aufs Haus!« 

Er lächelte Dodo an, aber sie schaute schnell weg, als würde sie die Toiletten suchen. »Ich muss mal!«

»Was ist denn mit der los?«, wunderte sich Muang und weil ich nicht wirklich eine Antwort wusste, gab ich ihm mein Handy. »Kannste mal ein Foto von mir machen?« 

Das schickte ich per MMS direkt an Konstantin. Schönen Urlaub wünscht Tula!

Es war nur mein Gesicht zu sehen, denn vom Zeitplan her befand ich mich gerade nicht am Strand, sondern im Norden Thailands auf einer Trekkingtour.

     

    15. Juli

Hier in Pai ist es nicht ganz so heiß. Aber unsere Fahrradtouren sind trotzdem nicht von schlechten Eltern. Bergauf, bergab, von einem Dorf zum nächsten, Tempel hier, Tempel da, Wat soundso und soundso. Benno hat aufgehört, beleidigt zu sein, und will jetzt Bergdorfbewohner werden. Wir fallen jeden Abend todmüde in unsere Betten und der Plan, als Nächstes zurück in den Süden und an die schönen Strände zu reisen, ist eine der besten Ideen, die mein Vater seit Langem hatte.

     

    Dodo kam zurück, als Muang wieder hinter seiner Anlage verschwunden war und gerade die Antwort-SMS von Konstantin kam: Denk bloß nicht, damit bist Du raus. Ich weiß genau, wann Du Geburtstag hast, und an diesem Tag wird geskyped. Punkt und Grüßchen

Ich starrte Dodo an. »Mist! Woher weiß der das?«

Sie blieb gelassen. »Du hast Geburtstag?«


    


    Sanuk, Sanuk!

     

    »Also, Konstantin ist in Miami und ich bin in Thailand, sehe ich das richtig?«

Dodo hob den Daumen. Stimmt.

Wir saßen im Stelzenhaus und hielten eine Skype-Notbesprechung ab. Natürlich hatte ich versucht, Konstantin klarzumachen, dass es in Thailand weit und breit keinen Computer gab und schon gar nicht da, wo ich in einer Woche an meinem Geburtstag sein würde, aber leider war er genau dort schon gewesen und wusste es besser als ich. Er bestand darauf.

Streng Dich ein bisschen an, tu es für mich, Tula, und gib mir die Zeit durch, die für Dich am besten passt!, war der Text seiner letzten SMS gewesen. 

»Das bedeutet nach meinen Berechnungen, dass wir zeitmäßig genau zwölf Stunden voneinander entfernt sind!« 

Dodo nickte.

»Aber was heißt das dann für uns?«

Sie kratzte sich am Kopf, war komplett überfordert und ich mal wieder ziemlich froh, dass mein Hirn für Mathe und Logik einigermaßen ausgestattet war.

»Wir sind in der Mitte. Der Telefontermin von uns aus wäre dann am besten um vier. Dann ist es in Thailand 21 Uhr und dunkel. Daran müssen wir denken. Und bei Konstantin in Miami ist es neun Uhr morgens. Muss er halt mal früh aufstehen. Wenn er unbedingt will!« Ich zuckte grinsend mit den Schultern. Bei all meinen halbherzigen Bemühungen, mir den blonden Schlachthofarbeiter aus dem Kopf zu schlagen, freute es mich doch sehr, dass er sich immer wieder meldete und anscheinend ziemlich oft an mich dachte. 

»Dann machen wir das vielleicht am besten hier im Stelzenhaus. Ich meine, um die Zeit bist du doch in Koh Samui …!«

Ich schüttelte den Kopf. »Das Stelzenhaus habe ich im Buch schon verbraten. Da stand es allerdings in der Nähe von Bangkok! Außerdem muss es dunkel sein und das ist es um vier Uhr nicht.«

Dodo seufzte und sandte einen Hilfe suchenden Blick gen Himmel. »Echt, ich komme nicht mehr mit!«

Ich klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Dafür hast du ja mich. Ich schlage das Thai vor. Da können wir abdunkeln, es laufen sozusagen Einheimische herum, die Deko stimmt, das ist optimal.«

Dodo starrte vor sich hin. »Hast du die nicht auch schon längst ganz woanders verwendet?«

»Stimmt!« Es war wirklich nicht so einfach mit der Wirklichkeit und der erfundenen Reise. »Das passen wir an.«

Dodo streichelte Boris, der sich auf ihrem Schoß eingerollt hatte und laut schnurrte. »Und du meinst, dass die einfach so um 16 Uhr das Restaurant für dich aufmachen und die Vorhänge zuziehen? Ohne zu wissen, warum?«

Da hatte sie recht.

»Also, ich würde vielleicht doch noch mal versuchen, Konstantin das Ding auszureden.«

Das wiederum war nicht ihre Art. Erst seit Muang ins Spiel gekommen war und immer wichtiger für unsere Doku wurde, war Dodo zögerlich und hatte dauernd irgendwas einzuwenden. Sie hockte plötzlich wie die Maus vor der Schlange. Und genau das stachelte mich an. »Nix. Dann sage ich denen eben, um was es geht.«

»Das machen die nie.« Dodo fischte einen Reiseführer aus ihrer Umhängetasche. »Hier steht: Die Thais sind sanft, furchtsam und ehrlich.«

Ich riss ihr das Buch aus der Hand. »Und hier: Sie lieben Spiele und Unterhaltung über alle Maßen. Lass mich mal machen!«

     

    Tatsächlich ließ mich Dodo am nächsten Abend allein zum Thai gehen und schob haushälterische Verpflichtungen vor. »Ich hab Mama versprochen, die Vorhänge zu waschen!«

Sie hatte ein Problem mit Muang und ich nahm mir fest vor dahinterzukommen, wenn mein Ding hier erst mal abgefeiert war. 

Das Restaurant öffnete um 18 Uhr und ich kam genau pünktlich, in der Hoffnung, die Thais noch alleine zu erwischen. Ohne Gast. Muang stand hinterm Tresen, wie immer die Kopfhörer auf den Ohren und sehr cool. Er hob die Hand zum Gruß, als er mich sah, und starrte auf die Tür, die hinter mir zufiel. »Heute ohne deine wundersame Freundin?«

Ich nickte nur, schwang mich auf einen Barhocker und bestellte ein Wasser. »Ich muss was mit dir besprechen!«

Muang nahm die Kopfhörer ab und legte sie lässig um seinen Hals. »Ich höre!« 

Das Wasser warf Blasen und ich drückte umständlich die Zitrone hinein, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich anfangen sollte, obwohl ich es mir hundertmal überlegt hatte. »Ein Freund von mir will an meinem Geburtstag mit mir skypen. Er denkt aber, ich bin in Thailand, und er muss das auf jeden Fall auch weiter denken.«

Ich lächelte Muang an, aber er schaute ernst zurück, verzog keine Miene. Die Thais sind ehrlich, schoss es mir durch den Kopf und ich fing an, nervös meine Finger zu kneten. »Also …!«

»Also du willst, dass wir hier deine thailändische Kulisse spielen, um die Lüge zu untermauern.«

»Ach, das ist doch nicht …!«

Weiter kam ich nicht, denn plötzlich fing Muang schallend an zu lachen, rieb sich die Hände und rief irgendwas auf Thai Richtung Küche, Sanuk oder so ähnlich.

Sofort kamen zwei Köche, seine Mutter und noch ein älterer Herr und ließen sich erklären, um was es ging. Sie diskutierten laut, zeigten immer wieder auf mich, aber ich verstand kein einziges Wort.

»Es ist nur so ein Spiel!«, versuchte ich mich einzumischen, da nahm mich die Mutter plötzlich in den Arm, die anderen klatschten und alle waren restlos begeistert.

»Das machen wir mit dem größten Vergnügen, Tula!«, sagte Muang. »Sanuk, Sanuk, Spaßhaben!«

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen.

Dann setzte er sich mit mir an einen Tisch, die Mutter brachte kleine, superscharfe Vorspeisen und wir besprachen die Einzelheiten, während mir der Dampf aus Ohren und Nase quoll.

»Kommt deine Freundin dann auch wieder mit?«, wollte Muang wissen.

Ich ging davon aus, denn ich würde sie wirklich gut gebrauchen können.

»Wenn du dir das so sehr wünschst!«, murmelte Dodo, die tatsächlich auf einer Leiter stand und die Vorhänge abnahm, als ich vollkommen begeistert wieder nach Hause kam.

Ich ließ mich auf ihr weiches Sofa fallen und erzählte ausführlich von meinen Erlebnissen. »Muang ist wirklich ein Schatz. Der hat mich voll reingelegt mit seinem ernsten Gesicht am Anfang, echt, der hat den Schalk im Nacken, kann man nicht anders sagen!«

Dodo brummte nur irgendwas und ließ die schweren Vorhänge auf den Boden fallen. Sofort stürzten sich Bibi und Blume auf den Stoffhaufen und spielten Fangen und Verstecken darunter.

»Hey, ihr Süßen, hört auf, ihr macht ja den ganzen Stoff kaputt!«, schimpfte Dodo und war daraufhin so offensichtlich und intensiv mit ihren Katzen beschäftigt, dass ich mich über die Mauern nach nebenan trollte und Konstantin die endgültige SMS mit den Einwahldaten schickte. Neun Uhr morgens nach Deiner Zeit! Gruß, Tula!

     

    Mein Geburtstag lag immer mitten in den Sommerferien. Ich war es also gewohnt, ihn im Urlaub zu feiern oder zu Hause ohne meine Freunde, weil sie zu dieser Zeit alle verreist waren. Es gab ein Tula-Mama-Papa-Benno-Geburtstagsritual, das auch diesmal eingehalten wurde.

Alle noch im Schlafanzug und um mein Bett rum sangen sie: »Happy birthday to you, Marmelade im Schuh …!« Mama trug den Kuchen, Papa die Kerze und Benno wie immer die Geschenke, in der Hoffnung, mir wenigstens beim Auspacken helfen zu dürfen, wenn er schon selber leer ausging.

Am Frühstückstisch wurde dann der ultimative Geburtstagsplan verkündet, diesmal: Fahrradtour am Rhein mit Picknick! Das war keine große Überraschung, wir machten immer eine Fahrradtour, meinem Vater fiel einfach nichts ein, woran er persönlich mehr Spaß hatte.

Es war brüllend heiß an diesem Tag, Konstantin und die anderen waren weit weg, also sprach nichts dagegen. Hauptsache, ich würde um Punkt kurz vor vier beim Thai sein, wo Dodo dann wie versprochen auf mich warten wollte.

»Ich kann ja Fotos machen, man weiß nie, wofür man sie noch gebrauchen kann!«, hatte sie eingeräumt und damit war die Sache klar.

»Also, ich schlage vor, wir brechen so gegen drei auf!«, schlug Papa vor und stopfte sich ein riesiges Stück Kuchen in den Mund. 

Na super. Da ging es schon los. »Das geht nicht, ich bin um vier verabredet!«, wandte ich ein.

»Aber ich habe um zwei Blockflötenunterricht!« Mama zuckte mit den Schultern. Sie musste sich das in den Ferien antun, weil sie in ihrer neuen Schule für diese AG verdonnert worden war. Seit sie das wusste, übte sie fleißig und wir versuchten alle, möglichst wenig zu Hause zu sein.

»Dann musst du das verschieben!«, meinte Benno zu mir. »Deine Verabredung wartet bestimmt noch länger.«

»Nein, tut sie nicht«, fauchte ich ihn an. Warum musste er sich immer überall einmischen? »Wirklich, das ist ganz wichtig.«

Ich schaute bittend in die Runde. »Außerdem ist es mein Geburtstag!«

Papa warf Mama einen Blick zu, der bedeutete: Da hat sie recht. 

Daraufhin seufzte sie und ließ sich weichklopfen. »Na gut, ich sag’s ab!«

So kam es, dass wir schon um zwölf Uhr auf unseren Rädern saßen und durch die glühende Mittagshitze fuhren. Papa hatte einen schattigen Platz unter Bäumen ausgesucht und wir ließen uns nach anderthalb Stunden Fahrt vollkommen erschöpft auf der Picknickdecke nieder. Nur Benno hatte noch Energie und flitzte zum Rhein, um Steine flitschen zu lassen und seine Füße ins kühle Wasser zu stellen.

»Wie schön, dass wir hier mal alle zusammen unter uns sind!«, fand Mama und baute das Picknick auf.

Während wir aßen, plauderten wir über dies und das, jeder erzählte aus seinem Leben, was er so trieb und von den Aussichten für die nächste Zeit.

»Hoffentlich kriegen die jetzt bald mal das Treppenhaus fertig, damit sie mit der unteren Wohnung anfangen können!«, meinte Papa und da waren wir alle seiner Meinung. Oben unterm Dach war es doch sehr eng –  ich freute mich darauf, irgendwann wieder ein eigenes Zimmer zu haben –  und wir litten alle unter der Hitze.

Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte, ließ ich mich nach hinten fallen und starrte in den Himmel, der genau in diesem Moment zuzog. Dicke schwarze Wolken begannen sich aufzutürmen. »Könnte sein, dass es bald regnet!«, bemerkte ich.

Wir beschlossen, uns zügig auf den Heimweg zu machen.

»Mit wem triffst du dich eigentlich, Tula?«, wollte Mama wissen, während sie alles wieder einwickelte und Papa nach Benno suchte, der irgendeinen anderen Jungen mit Hund kennengelernt hatte und mit den beiden auf Abwegen war. 

»Mit Dodo und so einem Jungen, den wir in der Strandbar getroffen haben!«, antwortete ich ausweichend.

Mama lächelte mich an. »Bist du verliebt?«

Ich schüttelte den Kopf und fand diese Lüge nicht allzu schlimm. Mama meinte Muang, aber ich war in Konstantin verliebt. Bis über beide Ohren, da konnte ich machen, was ich wollte.

Auf halber Strecke zurück platzte der Regen aus den schwarzen Wolken und durchnässte uns in null Komma nix bis auf die Haut. Super, dachte ich gerade, hoffentlich habe ich noch ein bisschen Zeit zu Hause, um mich zu stylen, da fuhr ich durch einen Scherbenhaufen, den ich wegen des dichten Regens nicht gesehen hatte, und hatte sofort einen Platten.

Mama und Benno rasten durch den Regen weiter nach Hause – auch weil wir natürlich alle Fenster auf Kipp hatten stehen lassen –, während Papa mir half, das Loch zu flicken. Zum Glück kannte er sich mit Fahrrädern aus und obwohl es nicht aufhörte, wie aus Eimern zu schütten, kriegte er es irgendwie so hin, dass ich es gerade noch bis zum Thai schaffen konnte, ohne zu spät zu kommen. Allerdings auch ohne Styling. 

»Hey, Tula, du siehst ja aus wie ein nasser Hund!«, begrüßte mich Dodo grinsend. Sie wartete im überdachten Eingang, umarmte mich zum Geburtstag und stülpte mir ihr Geburtstagsgeschenk auf die nasse Haarpracht, einen original thailändischen Bambushut. »Passt!«

Es war zehn vor vier und höchste Zeit, schließlich mussten wir noch jede Menge vorbereiten. Dachte ich, kannte aber die spielfreudigen Thailänder schlecht. Die hatten sich nämlich schon mächtig ins Zeug gelegt, das ganze Restaurant geschmückt, die roten Vorhänge zugezogen, standen in traditionellen Trachten alle nebeneinander aufgereiht und sangen, als wir hereinkamen, ein thailändisches Geburtstagslied. Muang mittendrin, heute ohne Kopfhörer, dafür mit einem ganz ähnlichen Hut auf dem Kopf wie ich. Er strahlte Dodo zur Begrüßung an, aber die tat so, als hätte sie keine Zeit zum Zurückstrahlen, und machte Fotos. 

»Den Kuchen und das Essen tragen wir im Hintergrund herein, während du skypst!«, erklärte Muang mir und rückte den Stuhl weg, auf den ich mich vor dem bereits vorbereiteten Computer setzen sollte.

»Ihr seid echt super!«, brach es aus mir heraus, während Dodo irgendwelche Dekolämpchen fotografierte, um bloß nicht in der Nähe sein zu müssen. 

Muang legte Thaimusik auf und nickte mir zu. Es konnte losgehen!

Ich schob meinen Bambushut zurecht und begab mich ins Internet, wo mein Prinz schon auf mich wartete. Konstantin war knallbraun und sah unglaublich gut aus, strahlte übers ganze Gesicht und war voller Freude, mich zu sehen. Da konnte ich nur zurückstrahlen.

»Tula, Geburtstagskind, alles Gute!«

»Danke, wie schön, dass du an mich denkst. Woher weißt du das überhaupt?«

Er lächelte vielsagend. »Man hat ja so seine Quellen. Wo bist du denn gerade?«

»In Koh Samui. Wir feiern in einem süßen kleinen Restaurant, wie du siehst!«

Das war das Stichwort für meine Schauspieler, die sofort losgingen, immer schön durchs Bild, Essen auftischten und dabei wild auf Thai diskutierten.

»Hey, das sieht echt nett aus.«

»Und? Wie ist es bei dir?«

»Ach ja, Miami eben, die üblichen Fruchtcocktails mit den üblichen Verdächtigen, jede Menge Partys, Sonne, Strand und Meer!«

»Das klingt ja gerade so, als müsste man dich bemitleiden. Weißt du, wie viele Menschen gerne in deiner Lage wären?«

Konstantin zuckte mit den Schultern, während hinter mir ein kleiner Zusammenstoß simuliert wurde und sich zwei Kellner theatralisch beschimpften.

»Kann ja sein. Ich wäre lieber woanders!«

Ich grinste. »Wo denn?«

»In Thailand zum Beispiel!«

»Schleimer!«, zischte Dodo, die rechts von mir stand, genau so weit entfernt, dass sie nicht ins Bild kam. Ich war da komplett anderer Meinung und wollte gerade etwas Nettes zurücksagen, da tauchte plötzlich Zoe hinter Konstantin auf, legte beide Arme um ihn und strahlte, falsche Schlange, die sie war, in die Kamera.

»Tula, alles Gute auch von mir. Hat Konstantin schon gesungen?«

Mir blieb die Luft weg. Was tat sie da? Warum war sie in Miami? Während Zoe und Konstantin das Geburtstagslied anstimmten und unglaublich einträchtig wirkten, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde zerbrechen.

»Danke«, quetschte ich hervor, als sie fertig waren, und winkte, ohne weiter darüber nachzudenken, Muang zu mir heran. »Wie kommt es, dass du in Miami bist?«

Zoe strich Konstantin demonstrativ über die blonden Haare. »Ich hab’s ohne Konstantin eben nicht ausgehalten!«

Muang tauchte neben mir auf, ich zog ihn zu mir herunter und legte den Arm um ihn. »Das ist übrigens Muang.«

Er verbeugte sich leicht, soweit meine Umarmung es zuließ. »Sawadih kap!« 

Konstantin zog die Stirn in Falten und ich gab Muang ein Küsschen auf die Wange. »Der ist wirklich unglaublich süß!«

Zoe strahlte. »Ja, Tula, das sieht man, da hast du ja Glück gehabt!«

Sie winkte und verschwand aus dem Bild. Konstantin blieb mit ernstem Gesicht sitzen und Muang machte sich lieber auch davon.

»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Geburtstag.«

»Danke«, flötete ich möglichst beschwingt, »euch auch noch eine schöne Zeit.«

Gerade wollte ich mich rausklicken, da beugte Konstantin sich vor und sagte: »Du fehlst mir, mach’s gut!« 

Und weg war er. Ich starrte benommen in den Monitor und wusste überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte.

»Alles gut gelaufen?«, fragte Muangs Mutter von hinten.

Ich erwachte aus meiner Erstarrung, drehte mich um und schaute in erwartungsvolle Gesichter. »Danke, ihr wart echt super!«

Ich versuchte zu lächeln. Dann sah ich mich nach Dodo um, denn ich wollte mir ihr Urteil abholen, aber sie war weg. Einfach verschwunden!


    


    Wiedergutmachen!

     

    Familie Muang bestand darauf, mich zum Geburtstagsessen einzuladen, »Kop kuhn kah für den lustigen Sanuk«, und es wäre ein wirklich schöner Geburtstagsabend geworden, wäre Dodo dabei gewesen oder wenigstens an ihr Handy gegangen. Aber Teilnehmer nicht erreichbar, da konnte ich es noch so oft versuchen. Auch Muang hatte nicht gesehen, wann und wie sie verschwunden war, aber er schlug mir noch eine Thaimassage im Salon seiner Tante für neue Fotos vor. Neue Fotos und noch mehr Sanuk. Ich gab ihm meine Handynummer, bedankte mich tausendmal bei allen und fuhr nach Hause, um der Sache mit Dodo nachzugehen.

Das Stelzenhaus war verschlossen, der Sonnenschirm zugeklappt und in der Wohnung gegenüber brannte kein Licht. Nicht mal eine ihrer Katzen ließ sich blicken.

»Dodo?«, rief ich halbherzig in die Dunkelheit und bekam natürlich keine Antwort. Also blieb mir nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen. 

Benno und mein Vater hingen vor dem Fernseher, irgendein unwichtiges Fußballspiel, und meine Mutter übte auf der Flöte Eine Seefahrt, die ist lustig.

»War es schön?«, wollte sie wissen.

Ich nickte nur und ging ins Bett. War es schön? So und so. Es hätte schön sein können, wäre nicht meine Freundin spurlos verschwunden. Und hätte nicht Zoe aus dem Monitor gestrahlt. Aber wenn sie schon rausstrahlte und offensichtlich eine wunderbare, harmonische Zeit mit ihrem Konstantin verbrachte, dann hätte er wenigstens diesen letzten, sehr lieben Satz nicht sagen müssen. Genau das war es, womit er mich die ganze Zeit so quälte. Ich wusste einfach nicht, woran ich bei ihm war. Er meldete sich regelmäßig, schenkte mir ein Buch, behauptete, ich würde ihm fehlen, und kuschelte auf der anderen Seite mit dieser Zoe rum oder bestaunte in einer Traube von Mädchen das Feuerwerk, um dann auch noch zu lügen. Wie sollte ich mir so jemanden aus dem Kopf schlagen? Natürlich hatte ich gesehen, dass ihn meine fiese, kleine Muang-Aktion nicht kaltgelassen hatte. Vielleicht war Dodo das auch aufgefallen? Vielleicht war sie dahintergekommen, dass da doch was war zwischen Konstantin und mir, und jetzt war sie sauer deswegen? Ich starrte an die Decke und war gerade drauf und dran, verrückt zu werden, da schlief ich ein. 

Geschlagene zwei Tage versuchte ich, Dodo zu finden, zu erreichen, irgendwie an sie ranzukommen. Keine Chance. Die meiste Zeit hielt ich mich in unserem Garten auf, um sie nicht zu verpassen, wenn sie aus Versehen über die Mauer laufen würde. Und während ich den Steinstern zu einem Herzen umlegte, um eben jene Energien zu ihr rüberzuschicken, und aus lauter Langeweile anfing, einen kleinen Terrassenbereich in unserem Moosgarten aufzubauen, jahrtausendealtes Laub zusammenzufegen und Blumen zu pflanzen, kam von ihr nichts, rein gar nichts. Langsam wurde ich wütend. Was bildete die sich denn ein? Wenn einem etwas auf die Nerven ging, dann konnte man sich doch nicht einfach in Luft auflösen! Dann musste man es sagen, damit der andere wenigstens die Chance bekam, sich zu rechtfertigen. Aber nein, das Mädchen mit den schwarzen Augen konnte einfach auftauchen und wieder verschwinden, wie es ihm passte!

Ich formte das Herz zu einem Totenkopf und machte mich daran, den Reisebericht zu bearbeiten, damit alles stimmte. Leider hatte das ganze Ding so viel mit Dodo zu tun, dass mich das nur noch weiter runterzog. Mittlerweile waren auch die zwei Wochen Freiheit um und ich musste wieder versuchen, mich draußen möglichst nicht blicken zu lassen. 

Als ich Dodos Schüttelbild ausdruckte, bildete sich ein fetter Kloß in meinem Hals. Nein, so konnte das nicht weitergehen. Einmal noch rief ich bei ihr an, aber das Handy war aus, dann stürmte ich mit Hut und Brille zur Würzbar ihrer Mutter. Vielleicht versteckte sie sich ja da.

Die Würzbar war ein gemütlicher, kleiner Laden mit Tausenden von Dosen und Gläsern in dunklen Regalen und die Gerüche der einzelnen Kräuter mischten sich so wild durcheinander, dass man nicht einen wirklich bestimmen konnte. Hinter dem Tresen stand eine Frau in bunten, weiten Kleidern und mit einem schwarzen, sehr langen, geflochtenen Zopf. Plötzlich fühlte ich mich wie Gretel, die zu der alten Hexe ins Häuschen kam.

Dodos Mutter lächelte mich freundlich an und ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie war wunderschön und hatte keine Warze auf ihrer kleinen Nase.

»Wie kann ich dir helfen?«, frage sie mit sanfter Stimme und da fiel mir die Hexe doch wieder ein, weil sie zuerst auch ziemlich nett gewesen war, von wegen Knusper, knusper, knäuschen und so. 

»Guten Tag«, räusperte ich hervor. »Ich bin Tula und suche Dodo!«

Sofort verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »So, du bist das also.«

Würde sie mich jetzt in eine Knackwurst verwandeln, oder was? Was hatte ich eigentlich verbrochen?

»Ja, ich bin das also!« Ich wurde wütend und wenn schon Knackwurst, dann wenigstens mit Händen und Füßen gewehrt. »Und ich versuche seit Tagen, meine Freundin Dodo zu erreichen. Ich muss dringend mit ihr sprechen.«

»Ich glaube, sie nicht!«

»Warum denn? Was ist denn los?«, wurde ich laut und Dodos Mutter zog eine Augenbraue hoch und widmete sich ihrer Tätigkeit, Gewürze in Gläser umzufüllen. »Das müsst ihr schon selber klären.«

»Würde ich ja gerne, aber wie soll ich das denn bitte schön machen, wenn sie mich nicht an sich ranlässt?« Jetzt hatte ich endgültig geschrien. Die waren doch nicht ganz knusper, diese Dodos!

Die Mutterhexe schüttelte den Kopf. »Macht man ja auch nicht, so was. Weißt du eigentlich, wie schlecht es ihr geht?«

Ich schnaubte. »Was macht man nicht und warum geht es ihr schlecht?«

In diesem Moment betrat ein Kunde den Laden, Dodos Mutter stürzte sich auf ihn und würdigte mich keines Blickes mehr. Das war’s! 

Wütend stampfte ich nach draußen und schwor mir, niemals auch nur ein einziges Kräuterfitzelchen dort zu kaufen, da hörte ich mein SMS-Signal. Vielleicht Dodo! Nein, es war Muang. Wir sollten in den Massagesalon kommen, seine Tante hatte gerade einen Termin frei. Warum eigentlich nicht?, dachte ich. Konnte einen ja nur beruhigen. Ich zog mir den Hut tief ins Gesicht und radelte dorthin.

Schon während der Fahrt flog meine Wut mit dem Wind davon und hinterließ tiefe Ratlosigkeit. Muang empfing mich vor der Tür des Salons mit fragendem Blick. »Kommt Dodo nicht?«

Ich schüttelte den Kopf und schniefte. »Dodo ist nicht zu erreichen, ich weiß nicht, warum!«

Muang legte mir tröstend seine Hand auf den Rücken und schob mich in die warme, weiche Welt des Massagesalons. Die thailändische Musik umspülte mich, die Tante verbeugte sich leicht vor mir und führte mich in einen großen Raum, wo sie mich anwies, mich auf eine Matte auf den Boden zu legen.

»Mit Klamotten?«

»Das ist so bei der traditionellen Thaimassage«, erklärte mir Muang und zückte sein Handy, um die Fotos zu machen, die Dodo ja nicht schießen konnte. Wegen permanenter Abwesenheit. »Stört es dich, wenn ich hierbleibe?«

»Stört es dich, wenn ich dich volllabere?«

Während die Tante schweigsam begann, mich mit leichtem Druck durchzukneten, klagte ich Muang mein Leid: »Ich kann mir das einfach nicht erklären!«

     

    3. August

    Eigentlich dachte ich ja immer, Massagen sind was für alte Leute. Aber das hier ist wirklich ein Traum, ehrlich, das mache ich jetzt jeden Tag. Man kommt total zur Ruhe und denkt an nichts mehr, rein gar nichts! 

     

    »Ich meine, siehst du irgendeinen Grund, ist dir irgendwas aufgefallen, was habe ich verdammt noch mal falsch gemacht?« 

Die Tante sagte etwas auf Thai zu Muang.

»Du sollst dich beruhigen«, übersetzte er, aber das war leichter gesagt als getan, obwohl sich die Tante alle Mühe gab.

»Weißt du, Dodo ist ein ganz wundersames Mädchen!«

»Allerdings!«, knurrte ich und bekam die Tantenfaust in den Rücken gedrückt.

»Sie hat mich vom ersten Tag an fasziniert!« Muangs Stimme wurde ganz leise und sanft und ich runzelte die Stirn in die Massagematte. Muang war verliebt. Eindeutig. »Und ich habe es sehr bedauert, dass sie mir nicht ein Mal in die Augen geschaut hat mit ihren schwarzen Diamanten!«

Große Güte, total verliebt. 

Und Dodo? Seit sie Muang das erste Mal gesehen hatte, war sie vollkommen verändert gewesen. Sie hatte gelernt, Männer für überbewertet zu halten, und Muang war ihr da mächtig in die Quere gekommen. Ich setzte mich auf. Die Tante drückte mich wieder runter, aber ich konnte nicht mehr still liegen. Ich Vollbirne hatte ihr von Muang vorgeschwärmt. Und ihn dann in den Arm genommen und auf die Wange geküsst, verliebt getan, damit Konstantin eifersüchtig wurde, von dem sie wiederum nicht wusste, dass …! O nein! Konnte man so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt sein, dass man sonst nichts mehr merkte? Natürlich hatte sie das abgestritten, wie sollte sie auch anders, aber Dodo war verliebt und ich Blindschleiche war auf ihr Muang-doof-finde-Getue reingefallen.

Eilig bedankte ich mich bei der Tante und Muang und wollte schon nach Hause losdüsen, da hielt er mich noch einmal auf. »Solltest du Dodo sehen, dann gib ihr das!« Er drückte mir einen MP3-Stick in die Hand und schaute mir tief in die Augen. »Mach es wieder gut!«

Ich nickte und dampfte ab.

     

    Zu Hause warf ich einen Blick in ihren Garten, aber es hatte sich nichts verändert. Nur Boris lag auf einem der Kissen, die ich auf meine Terrassenstühle gelegt hatte, und schnurrte mich an. Plötzlich wusste ich, was zu tun war. Ich flehte ihn an, ruhig liegen zu bleiben, streichelte ihn mit der einen Hand und schrieb mit der anderen einen kleinen, aber sehr vollen Brief an Dodo.

     

    Liebe Dodo!

     

    Es tut mir leid, wenn Du denkst, ich wäre in Muang verliebt. Das stimmt nicht. Ich liebe Konstantin und habe Muang nur benutzt. Aber ich weiß, dass er auch in dich verliebt ist, und alles kann gut werden, wenn Du nur wieder mit mir sprichst. Komm zu mir auf die Terrasse und ich erkläre Dir alles.

     

    Deine Tula

     

    PS: Danke, dass Du nie über meinen Namen oder die Füße gesprochen hast!

     

    Mit meinem Lieblingslederarmband wickelte ich den Brief um Boris’ Hals, was er nicht wirklich komisch fand, und setzte den Kater auf die Mauer. »Geh zu Dodo, bitte Boris, geh, los!«

Er setzte sich hin und schaute mich an. Ich schaute zurück, und das konnte er nicht leiden. Also trollte er sich über die Mauer Richtung Heimatgarten und ich sauste hoch, holte Gläser, Apfelschorle, diesmal aus dem Hause Weidenbach, und Teelichter, so viele ich finden konnte. Ich schmückte meine kleine Terrasse, zündete die Kerzen an und stellte sie überall auf, formte den Steintotenkopf wieder zum Herzen um, setzte mich auf einen Stuhl, starrte auf die Mauer und wartete. Ich bin kein sehr geduldiger Mensch. Aber diesmal strengte ich mich an, saß und saß, wartete und wartete, dachte und träumte, wartete und wartete, saß und … 

Dodo kam nicht. 

Nach einer Dreiviertelstunde merkte ich, wie es in mir wieder zu kochen anfing. Wie konnte man nur so unversöhnlich sein? Ich hatte doch alles erklärt! 

Wütend stopfte ich die Hände in meine Hosentaschen und fand den Stick von Muang. Okay, Dodo, letzte Chance!

Schnell, um ja nichts zu verpassen, raste ich hoch, holte meine Mini-Anlage und baute sie im Garten auf, steckte den Stick rein und drückte auf Play. Muangs Musik aus der Strandbar klang durch den Garten, schlängelte sich über die Mauern und kam ganz sicher bei Dodo an. Es war wirklich romantisch mit den Kerzen und so, langsam tauchten ein paar Sterne auf. 

Aber Dodo kam nicht. 

Seufzend stand ich auf. Sie war es, die mir keine Chance mehr gab, und ich war so traurig, dass ich kaum noch die Füße vom Boden heben konnte, als ich zum Player schlurfte, um die Musik auszustellen.

»Lass das!«

Noch nie hatte sich jemand so schnell umgedreht wie ich in diesem Moment. Eine schwarze Gestalt stand mit verschränkten Armen auf der Mauer. Neben ihr saß Boris und sah irgendwie stolz aus.

»Dodo!«, flüsterte ich und musste lächeln. Endlich.

Schweigend sprang sie die Mauer herunter, kam langsam auf mich zu und ich sah genau, dass sie zu dem Steinherzen hinunterschielte, das ich für sie gelegt hatte. »Nett hast du es dir gemacht«, bemerkte sie.

Ich zeigte auf einen der beiden Stühle. »Uns!«

Dodo setzte sich. Ihr Blick war finster, aber jetzt, da ich sie endlich wieder in meiner Nähe hatte, wusste ich, dass alles gut werden würde. 

»Wo hast du die Musik her?«

Ich setzte mich auch und schenkte ihr ein Glas Apfelschorle ein. »Muang hat sie mir für dich mitgegeben.«

Dodo schaute mich misstrauisch an. »Für mich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und er nennt deine Augen schwarze Diamanten!«

»Fatzke!«, knurrte Dodo, aber ich konnte genau sehen, dass sie ein Lächeln unterdrücken musste. Als sie sich wieder im Griff hatte, schaute sie mich an. »Und du? Liebst den reichen Prinzen?«

Ich starrte in mein Glas. »Sieht so aus. Ich hab echt alles versucht, weil das vollkommen aussichtslos ist. Ich gehöre da nicht hin und, na ja, du hast es ja gesehen, Zoe ist die Auserwählte.«

Dodo schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht gesehen!«

»Sie ist immer um ihn herum und sie kennen sich schon, seit sie Kinder waren!«

»Trotzdem ruft er dich ständig an und so.«

»Er hat gesagt, dass ich ihm fehle!«

Dodo zog die Augenbrauen hoch und grinste mich an.

»Dodo, es tut mir leid, das mit Muang. Das war blöd von mir!«

»Hat’s wenigstens was genutzt?«

Ich schaute sie nur an. »Du bist verliebt!« Das war mutig, ich riskierte mindestens, die Apfelschorle ins Gesicht zu kriegen.

»Stimmt.« Mehr nicht. 

»Und jetzt?«

»Tut mir auch was leid. Ich hätte mit dir reden sollen. Ich bin manchmal so … Ich bin das nicht gewohnt und ich hab echt gedacht, du stehst auf den.« Sie grinste. »Du solltest dich in der Schauspiel-AG anmelden!«

»Ja, und deine Mutter nehme ich als Hexe mit!«

Jetzt platschte mir die Apfelschorle ins Gesicht. »Meine Mutter ist voll in Ordnung!« 

Das bekam sie zurück! »Hab ich gesagt, dass Hexen nicht in Ordnung sind?«

Und dann brachten wir mit einem fetten Lachanfall die alten Mauern ins Wanken. Als wir uns endlich wieder beruhigt hatten, unterbreitete ich Dodo einen Vorschlag. »Also, du machst jetzt die Sache mit Muang klar und ich werde die ganze Thailüge platzen lassen.«

Dodo starrte mich aus ihren schwarzen Diamanten an. »Du willst die Wahrheit sagen?«

»Weißt du, es war echt witzig, aber ich glaube nicht, dass es wirklich einen Sinn hat. Natürlich werden die mich nicht mal mehr von hinten anschauen …!«

»Du meinst er!«, unterbrach Dodo mich.

»Egal, aber ich hab keine Lust, das durchzuziehen. Entweder sie nehmen mich, wie ich bin …!«

»Er!«

»… oder gar nicht! Außerdem, wie gesagt, ich gehöre da nicht hin. Pool und James und Pipapo, mit dir hier in unseren Gärten ist es viel schöner!« 

Das stimmte, aber noch während ich es sagte, spürte ich, wie mein Herz sich zusammenzog bei dem Gedanken, Konstantin loslassen zu müssen.

»Obwohl du eine sehr süße Prinzgemahlin geworden wärst!«, grinste Dodo. 

Mir schossen plötzlich die Tränen in die Augen. »Stimmt!« 

Mehr nicht.


    


    Outing oder nicht Outing?

     

    Ich brauchte geschlagene drei Tage, um Dodo zu überreden, mit mir zur Strandbar zu fahren. Irgendwann wurden ihre Ausreden so unglaubwürdig, dass sie selber lachen musste.

Es war der heißeste Tag des Sommers und meine Familie war ächzend und stöhnend in den Garten gezogen. Unterm Dach war es einfach nicht mehr auszuhalten. Dodo radelte neben mir her und sah genauso aus wie immer. Ich meine, jede andere hätte sich schön gemacht, sich was Besonderes angezogen oder sich geschminkt, immerhin war es ziemlich sicher, dass sie Muang treffen würde. Aber nicht Dodo. Sie verließ sich wohl auf ihre Diamantenaugen oder, noch wahrscheinlicher, versuchte lieber nicht an die Begegnung zu denken, während ich mich – ohne Hut und Brille komplett frei als Tula – in die Außenwelt begab. 

Meine Entscheidung stand fest, die Lüge sollte aufgehoben werden, also konnten mich auch alle sehen, egal. Natürlich war weit und breit niemand, den ich kannte. 

In der Strandbar war noch nicht viel los, aber schon von Weitem konnte ich Muang hinter seinem DJ-Pult erkennen. Er hatte seinen Kopfhörer auf und wippte im Takt der Musik, die nur er hörte. Dodo bremste. »Oh, ich hab die Milch auf dem Herd stehen lassen …!«

»Komm jetzt!«, knurrte ich und schob sie weiter.

Wir stellten die Räder ab und schlenderten zu Muang, also ich schlenderte, Dodo trippelte kaugummimäßig langsam hinter mir her. Kaum sah er uns, legte er seine weißen Zähne frei und strahlte. »Hi!«

»Hallo!« Ich hakte mich bei Dodo ein und zog sie neben mich. Tatsächlich schaffte sie es, langsam ihre Augenlider zu heben und Muang anzuschauen.

»Hi!«, presste sie leise hervor.

Sofort ließ der schöne und sehr verliebte Thai alles stehen und liegen, führte uns zu einem Tischchen und machte sich auf, Getränke zu holen. Dodo setzte sich und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Komm bloß hierher!«

Ich verdrehte die Augen und konnte die nächste halbe Stunde damit nicht mehr aufhören. Ich saß zwischen zwei Menschen, die eindeutig total ineinander verknallt waren, aber es nicht einmal schafften, sich anzuschauen. 

»Was machen die Fotos?«, versuchte Muang einmal ein Gespräch mit Dodo anzufangen, aber die zuckte nur mit den Schultern und blickte über den Fluss, als würde sie ein rettendes Schiff erwarten oder den ersten und einzigen Wal, der sich je in den Rhein verirrt hatte. Damit es nicht die ganze Zeit still war, redete ich eben, erzählte Muang, dass ich den großen Sanuk nicht mehr spielen wollte und warum. Er nickte zustimmend und flüsterte mir ins Ohr: »Hast du ihr meine Musik gegeben?«

»Ja klar«, sagte ich extralaut, »die hat dir gut gefallen, die Musik, stimmt’s, Dodo?«

Jetzt musste sie wohl oder übel ihren Kopf zu uns drehen und war knallrot. Meine Dodo, die sonst vor nichts Angst hatte.

»Ja, danke!«, sagte sie heiser und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass wir hier nicht weiterkommen würden.

»Sollen wir uns Liegestühle aus dem Container holen?«, schlug Muang vor und das war eine gute Idee: irgendwas machen. Wir dackelten alle drei los, Muang schloss auf und ließ den Schlüssel stecken. Das hätte er besser nicht getan, denn auf einmal wusste ich, wie den beiden auf die Sprünge zu helfen war. Während Dodo einen Liegestuhl hier und Muang einen da holte, knallte ich die Tür zu, sperrte ab und steckte den Schlüssel in meine Shorts. So. Jetzt mussten sie sich unterhalten, ob sie wollten oder nicht.

Um das zu erwartende Geschrei und das Bollern an der Tür nicht hören zu müssen, schlenderte ich davon und schloss mich einem sportlichen Grüppchen an, das Beachvolleyball spielte. Ich war mit ganzem Körpereinsatz dabei, versuchte, nicht über meine großen Füße zu stolpern, und hatte nach fünfzehn Minuten mit meiner Mannschaft gewonnen.

»Revanche!«, schrien die anderen, aber ich musste passen, denn jetzt hatten die beiden wohl genug Zeit gehabt und ich wollte sie befreien. Als Erstes lauschte ich an der Tür. Es war totenstill, absolut nichts zu hören. Entweder saßen sie da und schwiegen sich an oder sie waren erstickt. Um Himmels willen!

»Dodo? Muang?«, rief ich, während ich den Schlüssel in meiner Hosentasche suchte, bekam aber keine Antwort und fand auch den Schlüssel nicht. Mist, ich musste ihn beim Beachvolleyball verloren haben. »Haltet durch, ich bin gleich wieder da!«, rief ich gegen die Tür, hörte wieder nichts, raste zu dem Sandfeld zurück, stoppte das Spiel und leitete eine hastige Suchaktion ein. Aber wie einen kleinen Schlüssel im Sand finden? Es war unmöglich.

»Der Chickenmann da drüben müsste noch einen haben!«, sagte jemand und ich hätte ihn dafür umbringen können, dass er das nicht gleich gesagt hatte. 

Vollkommen nass geschwitzt und aufgewühlt stand ich kurz darauf neben dem Container und beobachtete den mürrischen Grillmeister, wie er die Tür aufsperrte.

»So, bitte, also ihr seid drauf!« Dann schlurfte er zurück zu seinem glühenden Rost. 

Langsam betrat ich das stickige Gefängnis. Ich war auf alles gefasst. »Dodo? Muang?«

Lagen sie zusammengekrümmt und tot in irgendeiner Ecke?

»Hallo?«

Obwohl ich mittlerweile echt Angst vor dem Anblick hatte, ging ich weiter und dann sah ich sie plötzlich. Sie standen ineinander verschlungen an die Wand gelehnt und konnten nichts sagen, weil sie sich küssten. Wie die Weltmeister. Ununterbrochen. Antwort nicht möglich! Na bitte!

     

    Von diesem Tag an hatte Dodo etwas weniger Zeit für mich, also man kann sagen, fast gar keine mehr, aber es war okay, so konnte ich mich in Ruhe auf mein Outing vorbereiten. Auf die Eröffnung, nicht in Thailand gewesen zu sein, nicht im Geld zu schwimmen wie sie alle und ziemlich unverschämt gelogen zu haben. 

Je näher der erste Schultag kam, umso öfter übte ich vor dem Spiegel. Ich wollte meinen Reisebericht mitnehmen, wie ausgemacht, ihnen alles zeigen und dabei erklären, wo es in Wirklichkeit gewesen war. 

»Wisst ihr, ich habe nur so getan! Das ist eigentlich gar nicht meine Art, aber ich bin da so reingerutscht und dann kam ich einfach nicht mehr raus!« Hm.

»Tja, und das ist alles gelogen. Das ist mein Hobby. Ich wollte euch nicht veräppeln, es war nur so ein kleiner Sanuk, hihi, Spaß!« Lustig. Ich konnte mir ihre ernsten Gesichter dazu genau vorstellen. Also, wenn ich Cleo wäre, der ich noch das perfekte Theater auf dem Flughafen vorgespielt hatte, ich würde mir direkt an die Gurgel gehen. 

»Ich musste lügen. Ihr seid alle so reich und ich nicht, ihr hättet doch kein Wort mit mir geredet und mich genauso ignoriert wie die arme Lielott!« Genau, eigentlich waren die schuld. Vielleicht. Ein bisschen!

»Nein, also ich habe da … ach, rutscht mir doch alle den Buckel runter!«

Ich gab auf. Ich würde es einfach sagen, wie es war, und fertig. 

Seufzend drückte ich Konstantins SMS weg: Mensch, jetzt haben wir uns aber lange nicht mehr gehört. Zum Glück ist in zwei Tagen wieder Schule!

Zum Glück!

     

    Am Morgen des ersten Schultages ging natürlich alles schief. Ich hatte nicht viel geschlafen und am Abend noch eine Notsitzung mit Dodo abgehalten. Sie sah wunderschön und glücklich aus und versuchte, so gut sie konnte, mir zu helfen. »Du schaffst das, Tula, du bist stark. Warte mal ab, vielleicht sind sie ja gar nicht so sauer.«

»Was wärst du denn, wenn dir jemand so was erzählen würde?«

Dodo überlegte. »Stinksauer!«

»Genau!«

»Weißt du eigentlich, wie unheimlich gut Muang riecht?«

Ich hatte das Buch eingepackt und startete pünktlich, entschlossen, auf dem Weg zum Schafott. Leider hatten die Bauarbeiter eine riesige Maschine im Treppenhaus abgestellt, mit der sie irgendwas in der Wohnung bearbeiten wollten oder das ganze Haus einreißen oder was auch immer. Ich konnte machen, was ich wollte, ich kam nicht vorbei.

»Hey, wir müssen zur Schule!«, rief ich den Herrschaften zu und zog Benno von dem Monster runter, das er wagemutig überklettern wollte.

»Oh, Entschuldigung, Moment!«

Es dauerte genau zwanzig Minuten, bis sie das Ding so weit zur Seite geschoben hatten, dass wir uns durchzwängen konnten, und ich kam viel zu spät in die Klasse gestürmt.

»Tula, wie schön, dass du es auch noch geschafft hast!«, begrüßte mich Dr. Martens und Lielott winkte mir hektisch und breit grinsend zu.

»Tut mir leid!«, nuschelte ich und drückte mich neben sie auf meinen Platz.

Zoe, Cleo und Pandora hatten sich zu mir umgedreht und strahlten mich an. Alle goldbraun und unglaublich schön. Und alle wedelten mit ihren Reiseberichtsbüchern.

»Cleo, du kannst fortfahren!«, sagte Dr. Martens und die erzählte von ihrem Urlaub in der Provence, den Austern und dem Cabrio und Gold und Silber.

»Wie schön, dich wiederzusehen!«, flüsterte Lielott und steckte ihre kleine Hand in meine, um sie zu drücken.

»Und bei dir, Tula?« Ich schreckte auf. »Soweit ich mich erinnern kann, warst du in …!«

»Thailand!«, sagten Zoe, Cleo und Pandora im Chor.

»Thailand, richtig. Erzähl doch mal!«

Ich starrte Dr. Martens an. Was sollte ich machen? Ich konnte doch jetzt nicht vor ihm und allen die Bombe platzen lassen!

»Tula?«

Lielott stieß mich in die Seite. »Der Martens will wissen, wie es bei dir im Urlaub war!«, versuchte sie mir zu helfen.

Ich seufzte. »Es war … also, es war …« Ich starrte in die erwartungsvollen Gesichter meiner Klassenkameraden. »… sehr schön!«

Dr. Martens zog die Augenbrauen hoch. »Wo seid ihr denn genau gewesen?«

»Sie sind mit dem Fahrrad gefahren!«, erklärte Zoe.

»Oh, und wo seid ihr gestartet?«

»Also, angefangen hat alles in Bangkok!« 

     

    Als es zur Pause klingelte, schlich ich, meinen Reisebericht unterm Arm und Lielott im Schlepptau, wie ein begossener Pudel aus dem Klassenzimmer. Die drei Grazien warteten schon draußen und wir gingen alle zusammen in den Hof.

»Also wirklich, Mädels, Dubai ist das Letzte. Und dann ohne Konstantin, ich meine, das bin ich ja auch nicht gewöhnt!« 

Ich hatte das Gefühl, Zoe erzählte das einzig und allein für mich. 

»Ey, ich habe so lange auf meinen Vater eingeredet, bis er mir den Flug nach Miami spendiert hat!«

Lielott hakte sich bei mir ein und erzählte ihrerseits von England. Es hatte meistens geregnet und blubbblubbblubb. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Gleich würde ich Konstantin begegnen, dann musste ich alles sagen und er würde Arm in Arm mit Zoe dastehen und enttäuscht den Kopf über mich schütteln. Wahrscheinlich würde nicht mal Lielott noch mit mir sprechen, obwohl, das war auch nicht so schlimm.

Tatsächlich stand der blonde Waschmittelprinz auf dem Pausenhof und wartete. Und so wie er auf mich zukam, hatte er die ganze Zeit nur auf mich gewartet. »Tula, hey, komm her, lass dich umarmen!«

Er war weich und roch gut und während er mich umarmte, strich er auch noch sanft über meinen Rücken, sodass mir die Knie ganz gummiartig wurden und sich ein fliegendes Gefühl in mir breitmachte. Ich war sicher, ich würde gleich abheben und davonsegeln. 

Dann schob Konstantin mich leider ein Stück von sich weg und schaute mich mit seinen Strahleaugen genau und ein bisschen ernst an. »Ich hab viel an dich gedacht!« Er zog die Postkarte aus seiner Hosentasche, die die Stewardess pflichtgemäß abgeschickt hatte, und wedelte damit herum. »Hier, die lag die ganze Zeit unter meinem Kopfkissen!«

»Hey, jetzt aber Schluss mit der Begrüßung, wir wollen Tulas Fotos sehen!«, unterbrach Zoe uns und schnappte mir das Buch unterm Arm weg.

»Warte …!« 

Aber Konstantin zog mich ein Stück beiseite und kramte in seinem Rucksack, während sich die Weiber wie die Hyänen auf meinen Reisebericht stürzten und sogar Lielott versuchte, den einen oder anderen Blick darauf zu erhaschen. »Ich habe dir was mitgebracht!« Er zog eine zugeklappte Muschel hervor. Sie war auf ein Podest geklebt und ein Aufziehschlüssel daran. »Hier, mach mal!«

Ich nahm das Ding mit zitternden Händen und zog es auf. Leise Spieluhrmusik ertönte, die Muschel drehte sich, klappte dabei langsam auf und eine Nixe tauchte auf, die bis über beide Ohren grinste und mir zuwinkte, als wollte sie sagen: »Siehst du, das hast du jetzt davon, jetzt kannst du doch nicht sagen, dass du gelogen hast!« 

Konstantin versenkte seine Hände ein bisschen verlegen in den Hosentaschen und lächelte mich an. »Ich fand die süß!«

Und ich brachte kein Wort heraus, dafür kam Zoe angestochen mit den anderen im Schlepptau. 

»Ach, das ist ja niedlich. Konstantin, mein Schatz«, sie legte den Arm um ihn, »ich wusste gar nicht, dass du so romantisch veranlagt bist!«

Konstantin runzelte die Stirn und entwand sich ihrem Arm. »Du kannst halt auch nicht alles wissen!« 

Zoe blieb der Mund offen stehen. 

»Hier, der da, süßes Kerlchen. Hast du mit dem was gehabt?« Cleo zeigte auf das Foto von Muang, das ich unter Geburtstag in Koh Samui eingeklebt hatte.

»Ja klar, das ist doch dein Schnucki da!«, hängte sich Zoe gleich dran wie an den letzten rettenden Strohhalm.

»Nee, wir haben uns nur gut verstanden. So wie Konstantin und du!«, schoss ich zurück und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich das Gesicht des Prinzen entspannte.

»Die sieht ja auch interessant aus!« Pandora zeigte auf Dodo, die nette Deutsche, die ich kennengelernt hatte. Konstantin schaute interessiert mit ins Buch und stellte Fragen und ich log weiter, was das Zeug hielt, brachte es mit meiner Muschel in der Hand einfach nicht fertig, alles kaputt zu machen.

»Auf jeden Fall ist bei uns am Samstag große Party«, meldete Konstantin an, als die Pausenglocke klingelte. »Meine Mutter hat Geburtstag, ihr kennt das ja, da geht es ab bei uns. Du kommst doch, Tula? Kannst auch gerne noch jemanden mitbringen.«

Ich nickte und Zoe musterte mich von oben bis unten. Das Strahlen war ihr vergangen. »Aber denk dran: Es gibt eine Kleiderordnung!«

Konstantin verdrehte die Augen und wir verteilten uns wieder auf unsere Klassen.

»Hey, du Glücksvogel, das ist die bekannteste Party der Stadt jedes Jahr!«, erklärte mir Lielott aufgeregt, bevor die Stunde losging. »Da kommt sogar die Presse und so!«

Ich starrte auf meine Muschel, die ich vorsichtig vor mir auf den Tisch gestellt hatte, und war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

     

    Nach Unterrichtsende erwartete uns Konstantin schon vor der Tür. Wir gingen Richtung Ausgang und er plauderte hier und da, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. Ich ging vorneweg und so sah ich als Erste, dass draußen Dodo und Muang Arm in Arm standen und auf mich warteten. Sie waren gute Freunde. Sie dachten, ich hätte die Wahrheit gesagt und wäre jetzt am Boden zerstört. Sie waren gekommen, um mich aufzurichten. Aber die anderen durften sie auf keinen Fall sehen. Dann würde alles rauskommen, dann wäre es endgültig vorbei. Ich drehte mich eilig um. »Hey, wenn wir dahinten rausgehen, da steht doch immer der Eismann! Ich geb einen aus, habt ihr Lust?«

»Is will aber ein Hörnsen!«, quietschte Konstantin und tatsächlich gelang es mir, die versammelte Mannschaft kurz vor der Katastrophe in eine andere Richtung zu lenken, mein letztes Geld zusammenzukratzen und alle mit Eis zu versorgen. Dann gingen wir unserer Wege. Zoe mit Konstantin und den anderen zwei Grazien, Lielott nach rechts und ich nach links!

Als ich die Treppen zu Hause hochschlich, fühlte ich mich wie zerschmettert. Als wäre ich unter diese riesige Maschine geraten, die einen Höllenlärm machte und das ganze Haus zum Vibrieren brachte.

Auf der einen Seite war Konstantins Begrüßung ziemlich eindeutig gewesen. Er mochte mich, vielleicht war er sogar ein bisschen verliebt und er war definitiv nicht mit Zoe zusammen, obwohl sie das gerne wollte. Aber ich hatte ihm ins Gesicht gelogen. Ich war zu schwach gewesen, die Wahrheit zu sagen, und das Schlimmste: Ich hatte meine Freunde verraten, meine wirklichen Freunde. Ich hatte sie einfach dort stehen lassen und konnte auch ihnen jetzt nicht mehr unter die Augen treten. Oh, wo war das nächste Mauseloch, in das ich mich für immer verkriechen konnte? Ab und zu ein Stückchen Käse von Mama, das würde mir schon genügen.

Dodo versuchte das dritte Mal, mich auf dem Handy zu erreichen, und ich schaltete es endgültig aus. 

»Na, wie war’s?«, empfing mich meine Mutter fröhlich. Sie saß in der Küche und malte Namensschildchen für ihre neue erste Klasse.

»Gut!«, presste ich raus und verzog mich in mein Zimmer. Benno war zum Glück nicht da, wahrscheinlich mit dem Fußballheft für die neue Saison bei seinen zahlreichen Freunden, die er nicht anlog, mit denen er einfach so klarkam, alles schön.

Ich warf mich auf mein Bett und konnte die Tränen der Enttäuschung über mich selbst nicht mehr zurückhalten. 

In solchen Verzweiflungsfällen lande ich am Ende immer in der Wanne. Nichts ist schöner, als bei Ratlosigkeit und dem Alles-ist-zu-viel-Gefühl unterzutauchen und nichts mehr zu hören als das Wabern des Wassers. So auch jetzt. Ich verschwand im Lavendelschaum meiner Mutter, schloss die Augen und war nicht mehr erreichbar. Bis mir jemand an die Stirn tippte. Ich öffnete langsam die Lider. Zoe stand strahlend und mit verschränkten Armen an der Wanne.


    


    Pest und Cholera

     

    Wie von tausend Ameisen gepikt schoss ich hoch und versuchte gleichzeitig, genügend Schaum herbeizuschaufeln, dass Zoe nicht meinen ganzen nackten Körper sah, die nicht. »Zoe, was machst du denn hier?«

»Ich muss was mit dir besprechen!« Sie setzte sich auf den Klodeckel und schaute sich demonstrativ um. »Hat ja so ein ganz eigenes Flair, euer Häuschen.«

Ich fingerte nach dem Handtuch, kletterte umständlich aus der Wanne und wickelte mich ein, während Zoe weiterredete. »Hat hier nicht mal diese durchgeknallte Alte gewohnt, die dauernd gepfiffen hat?«

»Meine Großtante!«

Zoe nickte wissend, als hätte sie gerade der Schlag der Erkenntnis getroffen – klar, dass Tula so ist, wie sie ist, oder so.

Ich setzte mich mit halber Pobacke auf den Wannenrand. »Was gibt’s denn?«

Zoe schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ach, jetzt habe ich ganz vergessen, deine Mutter zu fragen, wie es ihr in Thailand gefallen hat. Wie unhöflich von mir!«

Meine Mutter. Wie hatte sie Zoe nur reinlassen können? Sie wusste doch, dass ich in der Wanne lag!

Zoe schaute mich an. Ich hatte keinen Bock auf ihren Blick, der ein unheimlich mieses Gefühl in mir verbreitete, und starrte auf meine Zehen.

»Stell dir vor, was mir gerade passiert ist. Ich hab meine Jacke vergessen, die neue, war unheimlich teuer, deswegen bin ich noch mal zurück zur Schule.«

Okay. Mein Herz fiel mir in die nicht vorhandene Hose. 

»Da sehe ich doch den Typen von deinen Fotos aus Thailand mit der netten Deutschen, die du da kennengelernt hast.«

Ich starrte weiter nach unten. Zoe wartete, aber mir fiel nichts ein.

»Ist ja echt süß! Die scheinen so einen Narren an dir gefressen zu haben, dass sie aus Thailand gleich mitgekommen sind!«

Ich schaute hoch. »Genau. In Thailand sind die Ferien nämlich viel länger und …«

Zoe bedachte mich mit einem teuflischen Lächeln und ich verstummte abrupt. Das Spiel war gelaufen. Ich wusste es. Zoe wusste es. Sie stand auf, ging Richtung Tür und drehte sich dann noch einmal zu mir um. »Wenn du auf die Party kommst, werde ich dich auffliegen lassen. Ich werde allen erzählen, dass du uns von hinten bis vorne verarscht hast. Also, überleg es dir!« Sie öffnete die Tür, dann fiel ihr noch etwas sehr Wichtiges ein. »Und lass deine Finger von Konstantin!«  

Als läge ich immer noch unter Wasser, hörte ich dumpf, wie sie sich höflich von meiner Mutter verabschiedete und die Wohnungstür hinter ihr zufiel. Langsam stieß ich mich vom Badewannenrand ab, schlurfte in mein Zimmer und machte die Tür zu.

Okay, jetzt war es so gut wie vorbei. Ich hatte genau zwei Möglichkeiten: die Finger von Konstantin lassen und nicht auf die Party gehen – also tschüss, Konstantin – oder die Finger nicht von ihm lassen und die große Blamage auf der Party – also auch tschüss, Konstantin. Pest oder Cholera, an was geht man sanfter zugrunde? Ich feuerte das Handtuch in die Ecke und schrie: »Mist!« Dann zog ich mir meinen Schlabberanzug an.

Blöde Kuh! Was bildete die sich eigentlich ein? Mit welch einer Genugtuung hatte sie da in meinem Bad gestanden. 

»Das wird dir auch nichts nützen, blöde Tussi!«, schrie ich und schleuderte den Reisebericht an die Wand. »Nichts!« 

Mann, war die uncool, was für eine Hexe! Solche kommen nicht unverletzt durchs Leben, auch wenn sie sich durch üble Machenschaften kleine Hochgefühle verschaffen.

»Blöde Kuh!« 

Irgendwann rächen sich die, die sie am Wegesrand zurückgelassen haben. Solche wie ich. Sollte sie doch mit Konstantin glücklich werden, ihn heiraten und lauter schöne Kinder kriegen, wie es ihr bestimmt war. Sollte sie es doch versuchen, ich konnte warten. Irgendwann, gerade wenn sie dachte, schöner könnte es nicht sein, würde ich als altes, vergrätztes Kindermädchen bei ihnen anfangen. Sie würden mich nicht erkennen, weil meine Haare sehr früh grau geworden wären und meine Mundwinkel nach unten hingen von den Enttäuschungen des Lebens, aber ich wäre ja so gut zu ihren Kindern, so ein Glücksfall. Pah!!!

»Rache!!!«

Ich riss die Tür auf, um mir eine riesige Tafel Schokolade aus der Küche zu holen, und stieß fast mit meiner Mutter zusammen, die offensichtlich gelauscht hatte.

»Oh, entschuldige …!«

»Was machst du hier?«

»Ich hab dich gehört und wollte eigentlich nur fragen, ob alles okay ist.«

Ich stampfte zurück in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Meine Mutter kam vorsichtig hinterher. »Sah aber sehr nett aus, das Mädchen gerade …!«

»Nett?«, schrie ich. »So was lässt man erst gar nicht rein!«

Meine Mutter blinzelte mich unsicher an und zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ja nicht wissen, dass …!«

»Dass was?«

Sie setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Na ja, du kamst mir ja schon die ganzen Ferien so komisch vor. Und vorhin hat eine Frau angerufen mit deutlichem Akzent. Sie faselte etwas von Sanuk, Sanuk und sie hätte einen wunderschönen thailändischen Einzelhandel zu bieten. Für dein Spiel, als wärst du in Thailand. Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«

In diesem Moment flog meine ganze Wut davon und ich brach endgültig zusammen. »Sanuk heißt auf Thai Spaß haben«, schluchzte ich und zeigte auf den zerfledderten Reisebericht auf dem Boden. »Schau dir das an, ich bin … es war … total bescheuert!«

Während ich endlich meinen Tränen freien Lauf ließ, setzte sich Mama zu mir aufs Bett, blätterte vollkommen baff das Buch durch und ich versuchte, es zu erklären.

»Gibt’s ja gar nicht«, flüsterte sie nur.

»Die sind alle so reich und Konstantin …«, ich schluchzte, »… er hat mir doch die Spieluhr geschenkt!«

In diesem Moment kam Benno zur Tür herein, mein Glückhaberbruder. »He, was is’n hier los?«

»Nichts …«, wollte ich Mama noch aufhalten, aber sie erzählte ihm sofort brühwarm von meiner Thailandlüge und Konstantin und Zoe und dem ganzen Mist. 

»Uiuiui!« Benno pfiff durch die Zähne und vertiefte sich in den Reisebericht. Dabei lachte er sich halb tot, wahrscheinlich immer dann, wenn er vorkam.

»Das ist nicht lustig!«, schniefte ich und Benno schüttelte den Kopf.

»Ich und Elefantentreiber, du spinnst ja wohl ein bisschen!«

»Also, es wäre ziemlich nett von euch, wenn ihr das jetzt nicht allen weitererzählen würdet!« 

Genau in diesem Moment kam Papa mit Dodo herein. »Wo seid ihr denn? Schaut mal, wer unten gewartet hat!«

Er stutzte, als er sein verheultes Elend von Tochter sah, und Dodo blieb in der Tür stehen und schaute mich aus ihren schwarzen Augen fragend an. Mama nahm Benno den Reisebericht weg und gab ihn Papa. »Tula hat allen erzählt, wir wären sechs Wochen in Thailand gewesen, und jetzt wird sie erpresst und darf nicht zur Party von dem Typen, in den sie sich verliebt hat.« 

»Tula ist verlie-hiebt, Tula ist verlie-hiebt!«, plapperte Benno, bis Mama ihm den Mund zuhielt.

Jetzt machte sich Papa schlau, schüttelte immer wieder den Kopf und ließ sich von Mama alles genau berichten, während Dodo zu mir kam.

»Du hast es nicht gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Und euch da draußen schön stehen lassen. Ich hab euch verraten und jetzt ist alles vorbei!« Wieder schossen mir die Tränen in Bächen aus den Augen. Dodo nahm meine Hand und ließ mich heulen. Sie war nicht böse und auch von Papa kam keine Standpauke. Er war vollkommen begeistert. 

»Das ist ja das perfekte Ding hier. Da seht ihr’s mal, man muss überhaupt nicht wegfahren, um einen Reisebericht zu schreiben. Das machen wir jetzt immer so. Also, Tula, Hut ab!«

Mama schaute ihn vorwurfsvoll an. »Darum geht es doch jetzt gar nicht. Deine Tochter sitzt in der Klemme!«

»Aber das hat sie sich doch selber eingebrockt!«, bemerkte Benno sehr schlau.

»Du weißt doch gar nicht, wie das alles gekommen ist!«, verteidigte Dodo mich und ging auf ihn los. »Ich finde, kleine Jungs sollten den Mund halten, wenn sie keine Ahnung haben.«

»Mama!«, schrie Benno. »Ich darf doch wohl auch mal was sagen, oder?«

»Jeder darf hier sagen, was er will!«, bestimmte mein Vater, immerhin war das eine unserer goldenen Familienregeln.

»Aber wäre es jetzt nicht wichtiger, zu überlegen, wie Tula da rauskommt, anstatt Schuld und Unschuld zu diskutieren?«, merkte meine Mutter an und dann redeten sie alle durcheinander.

Ich konnte es keine Sekunde länger aushalten, schnappte mir die Muschel und verließ das Zimmer, die Wohnung, das Haus. Ich war mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt jemand gemerkt hatte.

Es war dieses Licht des frühen Abends, das über den Gärten des Viertels hing und meine Stimmung außerordentlich passend unterstrich. Dazu: Muschelmusik!

Ich saß auf der Mauer, die Beine fest an den Körper gezogen, und starrte vor mich hin. Wie konnte man sich nur so gründlich alles versauen? Wenigstens war Dodo nicht sauer gewesen, wider Erwarten, aber das lag vielleicht an ihrer allgemeinen Liebesglücksstimmung. Wie sich das wohl anfühlte? Ich seufzte. Immerhin das war bei meiner Superthailandaktion herausgekommen. Dodo und Muang hatten sich gefunden. Ich dachte an Dodos Mutter, die Frau mit dem langen Zopf, die ihrer Tochter ein Leben lang beigebracht hatte, dass Männer überbewertet sind. Was sie wohl dazu sagte?

Boris kam angeschlendert, setzte sich neben mich und forderte Streicheleinheiten. Vielleicht sollte man einfach so sein wie die Katzen. Sich aufs Rad schwingen, zu Konstantin fahren, den Kopf so lange an seiner Schulter reiben, bis er losstreichelte. Ich will das jetzt, also her damit! Aber auch dann würde Zoe am nächsten Tag alles verraten, wenn Konstantin seinen Arm um mich legte. 

Es schien wirklich so zu sein, wie Mama es immer gesagt hatte: »Überlege dir genau, was du tust, denn du musst dann auch die Konsequenzen tragen!«

»Tula?« Mein Vater stand in der Gartentür und trug eine Schachtel unter dem Arm. Aus der Ferne konnte ich nicht erkennen, was darin war. »Darf ich dir mal was zeigen?«

Eigentlich hatte ich keine Lust auf Belehrungen erwachsener Art, aber da er nun schon einmal dastand, konnte ich ihn auch nicht wieder wegschicken. Also kletterte ich die Mauer runter, während er einen Apparat aus der Schachtel zog und auf mein kleines Terrassentischchen stellte. Es war ein Filmprojektor aus dem vorigen Jahrhundert, ich kannte ihn noch von früher, da hatte Papa immer alte Super-8-Filme darauf gezeigt. Er drehte ihn so, dass er ein Bild auf die Mauer gegenüber projizierte, und legte eine Filmrolle ein.

»Was wird das?«, wollte ich missmutig wissen und ließ mich auf einen der Stühle fallen.

»Schau einfach nur mal hin. Aber genau!«

Ich nickte und Papa ließ den Film anlaufen, rannte noch schnell zur Mauer, um ein paar Efeuzweige zur Seite zu biegen, dann konnte man das laut knatternde Bild gut erkennen.

Es sah aus wie unsere Straße, nur in Schwarz-Weiß und lange, lange her. Tatsächlich konnte ich unser Haus erkennen, an dem vornehme Damen in der damaligen Mode, mit Füchsen um den Hals, Hüten auf dem Kopf und kleinen Möpsen an der Leine vorbeiflanierten.

»Na, wo ist das?«, wollte Papa wissen, weil er anscheinend dachte, ich wäre vor lauter Unglück blöd geworden oder blind.

»Hier!«

Plötzlich ging die Tür von unserem Haus auf und eine Frau kam heraus. Auch sie mit Fuchs, aber ohne Mops, die Haare unter dem Hütchen elegant hochtoupiert. Es war … ja, tatsächlich, Tante Hannchen in jüngeren Jahren. Sie pfiff laut vor sich hin, das konnte man an den gespitzten Lippen erkennen, und grüßte dabei fröhlich nach rechts und links. Die eine oder andere Dame blieb stehen und hielt ein Pläuschchen mit ihr, dann ging sie weiter. Es sah aus, als würde sie humpeln.

»Hatte sie sich verletzt?«

Mein Vater schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf und deutete auf die Mauer. Weitergucken.

Plötzlich eine andere Umgebung, ein Tanzsaal oder so was. Unter einem riesigen Lüster drehten sich Pärchen zur Musik, die man allerdings nicht hören konnte. Auch Tante Hannchen war wieder dabei. Sie trug ein wunderschönes, hautenges Paillettenkleid, war sehr begehrt und wurde immer wieder von Männern abgeklatscht. Bei einem dieser Wechsel sah ich plötzlich, dass sie einen krummen Rücken hatte, der in den Szenen davor unter dem Fuchs versteckt gewesen war.

»Was ist das denn?«, fragte ich erstaunt und Papa hielt das Bild an. Tante Hannchen strahlte uns von der Mauer entgegen.

»Hast du nie bemerkt, was?«

»Na ja, ich hab sie das letzte Mal gesehen, da war ich sechs. Aber nein, den Buckel habe ich nicht gesehen. Hatte sie den immer?«

»Seit ihrem siebten Lebensjahr. Den Buckel und ein steifes Bein. Sie hatte mit anderen Kindern auf dem Tisch getobt und war rückwärts runtergefallen. Damals wurde man dann für lange Zeit in ein Gipsbett gelegt. Dabei war das Rückgrat leider falsch zusammengewachsen.«

»Oh, die Arme.«

Papa zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber hin. »Sie hat das nie so empfunden! Wie du siehst, war sie schwer begehrt.«

Ich nickte, wusste aber nicht genau, was mein Vater mir damit sagen wollte.

»Hannchen war immer anders als die anderen hier. Sie hat das Haus von ihrem früh verstorbenen Geliebten geerbt, mehr hatte sie nicht. Also verdiente sie sich ihr Geld als Verkäuferin im Schreibwarenladen und manchmal auf irgendwelchen Veranstaltungen als Kunstpfeiferin. Das hatte sie sich im Gipsbett beigebracht.«

»Sie war gar nicht verheiratet?«

»Nie, aber es gab immer irgendeinen Mann an ihrer Seite, da kannst du von ausgehen! Die Leute haben sich die Mäuler zerrissen, aber als sie merkten, dass das nichts änderte und Hannchen trotz Buckel, Lotterleben und ziemlicher Armut eine Bereicherung für jeden war, haben sie aufgegeben.«

»Stark!«

»Ist dir aufgefallen, dass du ihr ein bisschen ähnlich siehst?«

Jetzt, wo er es sagte. Die krausen Haare, die helle Haut.

»Was ich dir damit sagen will: Tante Hannchen hat immer gemacht, was sie wollte und für richtig hielt. Sie musste sich für nichts schämen, sie war so, wie sie war, und das fand sie in Ordnung. Sie hat sich hier behauptet und überall. Nur durch ihr eigenes Hannchensein.«

Langsam verstand ich, was er meinte. Ich hatte nicht zu mir gestanden und nicht zu dem, was ich bin. Und dadurch war ich in diese missliche Lage geraten. 

Papa schaute mich an und wartete.

»Aber jetzt ist es zu spät. Jetzt hab ich’s nun mal vergeigt. Mir bleibt nur die Wahl zwischen Pest und Cholera. Ich muss die Konsequenzen tragen.«

Papa grinste. »Es gibt noch einen dritten Weg. Sagen wir mal … Windpocken.«


    


    Ein James jagt den anderen

     

    Als ich am nächsten Tag das Klassenzimmer betrat, tat Zoe, als wäre nichts gewesen. Sie strahlte mich an und ich strahlte zurück und Lielott freute sich auch.

»Fällt dir was auf?« Sie grinste mich an wie ein Honigkuchenpferd. Ich kniff die Augen zusammen. War doch alles wie immer.

»Hihi, keine Zahnspange mehr!«

»Mensch, Lielott, das ist doch cool! Entschuldige, dass ich das nicht gesehen habe, ich bin irgendwie …« Nach außen locker, innen drin aber hoch konzentriert, deswegen keinen Blick für die An- oder Abwesenheit von Zahnspangen.

In der Pause gingen wir alle zusammen in den Hof, wie immer. Die Schönheiten, Lielott und ich.

»Ich habe keine Ahnung, was ich am Samstag anziehen soll«, jammerte Cleo.

»Das türkise Bodenlange von Chanel, das sieht doch super aus an dir!«

»Bist du verrückt, das hatte ich doch schon auf dem Sektempfang im März an!«

»Was haltet ihr davon, wenn wir noch mal zusammen shoppen gehen?«, schlug Zoe vor und Pandora wusste zu berichten, dass Gucci umbaut und man deswegen dort leider im Moment keine Millionen auf den Tisch legen konnte.

Konstantin stand mit ein paar Jungs auf dem Pausenhof und kam uns sofort entgegen, wenn ich es recht betrachtete, eigentlich mir, die anderen würdigte er keines Blickes, aber sie blieben schön an uns kleben, klar.

»Tula, wie steh’n die Aktien?«

Normalerweise hätte ich ihm jetzt einen echt harten Spruch reingedrückt, so wie: »Zum Glück habe ich auf Gold gesetzt!« Oder: »Wenn ich diese Frage gestellt bekomme, fallen sie sofort in den Keller!« Aber ich hatte einen gepflegten Kloß im Hals und bekam keinen Ton heraus.

»Habt ihr den Vorbericht über die Party gestern im Fernsehen gesehen?«, wollte Cleo wissen. »Konstantin, ist es wahr, dass Deutschlands letztes Topmodel kommt? Weil, wenn das so ist, müssen wir uns ziemlich ins Zeug legen!«

Die Grazien kicherten und Konstantin grinste breit. »Müsst ihr sowieso. Da kommen noch ganz andere!« Er stieß mich in die Seite. »Du zum Beispiel!«

Zoe warf mir einen schnellen Blick zu und ließ damit die Fassade ein bisschen bröckeln. Ich räusperte mich. »Ja, also das ist genau das, worüber ich mit dir reden wollte. Ich kann nicht kommen!«

»Was?«

»Das gibt’s doch nicht!«

Cleo und Pandora waren ehrlich entsetzt, während Zoe sich vornehm zurückhielt. 

Konstantins Gesicht wurde ernst. »Das kannst du mir nicht antun!«

»Doch, es tut mir ja auch so leid, aber meine Oma wird siebzig – ich hatte das ganz vergessen – und da darf ich nicht fehlen, sagen meine Eltern.«

»Aber was ist denn deine Oma gegen die Party des Jahres?«, empörte sich Cleo und ich zuckte mit den Schultern.

»Meine Oma ist auch wichtig!«

Zoe versuchte, nicht nur zufrieden, sondern auch ein bisschen betroffen auszusehen. »Vielleicht kannst du ja später noch nachkommen. Diese Party geht immer bis spät in die Nacht!«

Schlange. »Nein, das glaube ich nicht. Meine Oma wohnt weiter weg und wir werden da übernachten!«

Konstantin sah ziemlich enttäuscht aus und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dabei habe ich James extra gesagt, er soll den Pool illuminieren, damit du uns was vorspringen kannst!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir wirklich leid, Konstantin! Aber jetzt mal im Ernst: Ich wäre da eh nicht vor den ganzen berühmten Leuten im Badeanzug aufgetreten.«

»War auch eher Spaß!«, murmelte Konstantin und stopfte seine Hände in die Hosentaschen.

Als die Pausenklingel läutete, hakte sich Zoe bei ihm unter. »Wir werden dich schon trösten, mein Lieber!« Sie hatte gewonnen und jetzt galt es, frische Liebessamen bei Konstantin zu säen, die eindeutig in ihre Richtung wuchsen.

Lielott und ich gingen noch schnell aufs Klo und sie war vollkommen entsetzt. »Mensch, Tula, das ist ja schrecklich, du weißt ja gar nicht, was du verpasst«, jammerte sie durch die Klowand. »Und ich hatte mich schon so gefreut, dich in der nächsten Gala zu sehen!«

Wir wuschen unsere Hände und ich grinste sie an. »Ich möchte gerne, dass du am nächsten Samstag um halb acht im edelsten Partygewand zu mir kommst.«

Lielott blieb der zahnspangenlose Mund offen stehen. »Warum?«

»Wäre es möglich, dass du einfach nicht fragst?«

Sie nickte langsam und ich beugte mich geheimnisvoll zu ihr: »Codewort: Windpocken!«

»Windpocken?«

»Windpocken!«

     

    Am Nachmittag beschäftigte ich mich ausführlich mit meinem Kleiderschrank und fand überraschenderweise kein bodenlanges türkisfarbenes Kleid von Chanel. Auch Gucci, Prada und Trallala waren nicht vorhanden. Mamas Schrank gab in dieser Richtung genauso wenig her, da brauchte ich gar nicht zu gucken.

»Was soll ich bloß anziehen?«, jammerte ich in der Küche, in der Mama gerade Muffins für ihre neue Klasse backte.

»Na ja, du gehst doch als Tula diesmal. Oder?«

»Trotzdem, weißt du, wie die da alle angeglitzert kommen?« Bei diesem Stichwort fiel mir Tante Hannchens Paillettenkleid ein, das sie in dem Film getragen hatte. »Moment mal …!«

Ich raste los in den Keller zu ihrem Kleiderschrank und schaute noch einmal die Garderobe der Frau durch, die ich seit gestern aus tiefstem Herzen bewunderte. Und tatsächlich, ganz zum Schluss fand ich es. Das Paillettenkleid war mit einer Schutzfolie überzogen. Als ich die entfernt hatte, glitzerte und blinkte es in verschiedenen Grüntönen wie der allerschönste Teich im Sonnenlicht. Sofort warf ich meine Klamotten ab und stieg in dieses Wunderwerk von Kleid. Es schmiegte sich an meinem Körper entlang bis zum Boden, als wäre es für mich gemacht. 

Als ein anerkennender Pfiff hinter mir ertönte, drehte ich mich um und schaute in Dodos dunkle Augen.

»Hör mal, das ist ja der Hammer!«

Ich lächelte. »Meine Großtante hatte ziemlichen Erfolg damit!«

Dodo lehnte sich an die Wand. »So wie du aussiehst, wird es dir wohl ähnlich ergehen!«

Ich seufzte. »Mal sehen! Was zieht ihr denn an?«

Dodo grinste. »Wir verkleiden uns als Thailänder, passend zum Anlass!«

Ich grinste schief zurück. »Konstantin war ziemlich enttäuscht.«

Dodo legte ihren Arm um mich und schaute mir tief in die Augen. »Das kann nur besser werden!«

     

    Beim Abendessen redete Benno in einem fort. Er war aufgeregt wegen der Fußball-AG, in die er endlich aufgenommen worden war. »Wir trainieren dreimal die Woche und am Wochenende gibt’s immer ein Spiel, wenn nicht zwei, manchmal auch auswärts, da musst du mich hinfahren, Papa, und ihr könnt ja auch mal mitkommen und mir zujubeln, oder?«

Es klingelte. Wir schauten uns an, weil keiner wusste, wer das sein konnte. Schließlich sprang Benno auf und als er wiederkam, brachte er Konstantin mit. »Tula, für dich!«

Mir fiel sofort die Gabel ins Essen, meine Eltern schauten sich an und der wortgewandte Konstantin löste das Staunen auf. »Guten Abend, ich bin Konstantin aus Tulas Schule!«

Er streckte meinen Eltern die Hand hin und sie schüttelten sie vollkommen perplex über so viel gutes Benehmen.

»Setz dich, Konstantin«, sagte mein Vater, schließlich wussten hier alle, um wen es sich handelte.

»Ich will auch nicht lange stören, es ist nur, also ich habe da ein besonderes Anliegen.« Er lächelte sein Überzeugungsgrinsen und meine Eltern bekamen sofort butterweiche Gesichter. »Meine Mutter hat übermorgen Geburtstag und macht wie jedes Jahr eine große Party.«

Während er redete, überlegte ich, ob ihm aufgefallen war, in was für einem Haus wir wohnten, und ob er es unauffällig mit seinem verglichen hatte oder mit Zoes, doch er ließ sich zumindest nichts anmerken.

»Wir haben davon gehört!«, sagte meine Mutter und Benno schrie: »Allerdings!« Mein Vater nahm schnell seine Hand und drückte sie, bevor er noch mehr sagen konnte. 

Konstantin schaute in die Runde. »Ja, und jetzt kann Tula nicht kommen wegen ihrer Oma, das ist ja auch klar. Aber ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht mal eine Ausnahme machen könnten. Es wäre mir so wichtig, Tula dabeizuhaben.«

Mein Herz explodierte. Was war das nur für ein wunderbarer Mensch? Und wie mutig, hier einfach aufzuschlagen! Während mein Herz also in tausend Teile zersprang, fingen meine Beine an zu zittern. Würden meine Eltern mitspielen? Das war eine unvorhergesehene Situation. Würden sie für mich lügen?

Meine Mutter legte ihr Besteck hin und schaute Konstantin freundlich an. »Das ist wirklich sehr süß von dir, dass du hier extra herkommst. Aber weißt du, meine Mutter wird siebzig und sie hat ein ganz besonderes Verhältnis zu Tula. Sie wäre traurig, wenn ausgerechnet sie nicht kommen würde.«

»Wie ich gehört habe, findet diese Party jedes Jahr statt. Vielleicht könnt ihr das ja nächstes Jahr nachholen?«, schlug mein Vater vor.

Konstantin seufzte und nickte langsam. »Tja, da habe ich wohl echt keine Chance gegen die Oma!« 

Meine Mutter zuckte voll ehrlichem Bedauern mit den Schultern. Konstantin stand auf, reichte wieder allen die Hand, sogar Benno, und sagte zum Abschied noch: »Sie müssen ja einen wunderschönen Urlaub in Thailand gehabt haben!« 

Mein Vater nickte ihm zu. »Wir wünschen dir trotzdem viel Spaß auf der Party.« Wenigstens auf diese Lüge wollte er sich nicht einlassen. 

Konstantin lächelte mich schief an und ich begleitete ihn noch zur Tür.

»Das war echt lieb von dir!«, sagte ich leise.

Er schaute mich nur an und strich mir zum Abschied leicht durch die Haare. »Schade, oder?«

»Sehr!«

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, ging in der Küche die Diskussion los.

»Ich kann am Samstag nicht zu Oma, da habe ich mein erstes Spiel!«, schrie Benno und zum Glück konnten wir ihn ziemlich schnell beruhigen.

     

    Am Samstagabend um halb acht standen Dodo und Muang pünktlich bei mir auf der Matte. In traditionellen thailändischen Gewändern und ich musste sagen, Dodo sah wirklich perfekt aus und hätte locker als Thai durchgehen können.

Aber auch Muang war hörbar sprachlos, als er mich in meinem glitzernden Froschkönigkleid bewunderte. Er zog anerkennend die Augenbrauen hoch und verbeugte sich leicht vor mir. Es klingelte und ein fremdes Mädchen kam die Treppe hoch. Sie trug ein schlichtes langes Kleid, hatte die Haare kunstvoll hochgesteckt und grinste wie … wie Lielott.

»Hey, ich hätte dich fast nicht erkannt. Wo ist denn deine Brille?«

»Na, ich weiß ja nicht, was wir vorhaben, aber es klang feierlich und da mach ich dann lieber die Linsen rein!«

Ich war wirklich platt. Lielott sah wunderschön aus und ich stellte ihr Dodo und Muang vor.

»Okay, Codewort Windpocken und jetzt wüsste ich gerne, was läuft!«, sagte die Schöne.

»Da du überraschenderweise das Codewort kennst, sollst du erfahren, was dahintersteckt. Ich war nicht in Thailand …!«

Lielott riss die Augen auf und unterbrach mich. »Wie? Und das Buch und alles?«

Dodo grinste. »Alles gefälscht. Tula hat sich nicht getraut zuzugeben, dass die Reise abgesagt worden war, und so haben wir die Sommerferien hier verbracht und mit Muangs Hilfe«, sie kuschelte sich an ihn, »eben nur so getan!«

»Was? Ich hab das die ganze Zeit geglaubt!«

Ich legte ihr die Hand auf die Arme, die sie empört vor dem Körper verschränkt hatte. »Bitte sei nicht böse, in der Hinsicht habe ich sowieso noch eine Menge vor mir. Es tut mir wirklich leid!«

Eilig erklärte ich ihr den Windpockenplan. Ich wollte Zoe zuvorkommen. Auf die Party gehen und alles sagen. Allen. Das war meine einzige Chance.

»Auch wenn wir dann wahrscheinlich gleich wieder gehen müssen. Aber ich darf mich nicht von Zoe erpressen lassen und muss Konstantin und den anderen die Wahrheit sagen. Persönlich!«

Lielott nickte. »Es geht um Konstantin. Na, das hab ich doch gleich gewusst, dass du in den verliebt bist!«

»Ja. Und weil er gesagt hat, ich darf wen mitbringen, nehme ich Dodo und Muang mit, die kennt er schon aus dem Reisebericht.«

Lielott grinste. »Stimmt, deswegen kamt ihr mir so bekannt vor! Aber warum ich?«

»Weil du genauso dahingehörst wie ich und ich das nicht mehr durchgehen lassen will, dass sie dich immer wie Luft behandeln. Du bist doch meine Freundin!«

Lielott wurde ein bisschen rot vor Freude. »Aber durchtrieben bist du schon! Da muss man ja aufpassen!«

Ich schaute sie ernst an. »Eigentlich nicht. Ich hab mich da ein bisschen verrannt, aber normalerweise ist das nicht meine Art!«

Mein Vater steckte den Kopf zur Tür herein, pfiff durch die Zähne, als er uns sah, und mahnte zum Aufbruch. Er hatte sich bereit erklärt, uns zu fahren, weil wir in unserem Aufzug nicht auf ein Fahrrad klettern konnten. »Oder wollt ihr zu spät kommen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen später macht nichts, immerhin sollten auf jeden Fall schon alle, die wir brauchen, da sein.«

Dennoch, es war bereits kurz vor acht und wir machten uns auf. Eigentlich hatte ich gedacht, ich würde vor Angst sterben oder zumindest so zittrige Knie haben, dass ich nicht laufen konnte, und den Aufbruch immer vor mir herschieben, damit ich bloß nicht da hinmusste. Aber so war es nicht. Ich war ganz ruhig und konnte es kaum erwarten, endlich alles loszuwerden und dieses ganze blöde Gefühl endgültig in den Müll zu schmeißen.

An der Tür machte Benno noch ein Gruppenschüttelbild von uns und Mama spuckte mir über die Schulter. »Denk dran, du bist genau richtig, so wie du bist!«

     

    Als wir mit unserem uralten Volvo in den Beethovenweg einbogen, hätte ich das allerdings schon beinahe wieder vergessen. 

»Lass uns ruhig hier an der Ecke raus«, sagte ich zu Papa, als ich die ganzen Limousinen und schwarzen Mercedesse und Chauffeure sah, die den feinen Ladys aus der High Society die Autotür öffneten.

»Von wegen!«, protestierte Dodo. »Du spinnst wohl!«

Sie hatte ja recht. Also fuhr Papa hoch erhobenen Hauptes vor dem riesigen und hell erleuchteten Grundstück vor, stieg aus und öffnete uns die Autotür. »Die Herrschaften!« Dann stieß er mich noch kurz zum Abschied in die Seite. »Viel Glück, meine Kleine!«, flüsterte er. »Das ist ja echt der helle Wahnsinn hier!«

Er fuhr davon und ließ uns mit offenen Mündern vor dem Großereignis zurück. Das Tor stand weit offen und wurde von zwei Herren, die mit Sicherheit James hießen und in schicke Uniformen gehüllt waren, bewacht. Ein roter Teppich führte über den Kiesweg zum Haus und vor dem Tor tummelten sich Fotografen, die anscheinend nicht weiter reindurften.

»Puh!«, machte Dodo und drückte damit das aus, was wir alle dachten.

»Na, dann wollen wir mal!«, meinte Muang, hängte sich bei Dodo ein und schob Lielott und mich vor. Langsam gingen wir an den Fotografen vorbei durch das Tor über den roten Teppich zum Haus. 

»Was tragen Sie?«, schrie ein Fotograf und meinte anscheinend mich.

»Äh, das ist von Hannchen!«

Er machte sich eilig Notizen und ich kam mir vor wie Angelina Jolie auf ihrem Weg zur Oscarverleihung. Wahrscheinlich hätte mir das ziemlich gut gefallen, wäre da nicht der Windpockenplan gewesen, der zwischen allen Wohlgefühlen stand, die hätten entstehen können.

An der Tür wurden wir von dem James aufgehalten, den ich schon kannte. »Darf ich Ihre Einladung sehen?«, fragte er mich.

»Wir sind Gäste von Konstantin«, antwortete ich.

Er verlangte unsere Namen und schaute auf der kilometerlangen Gästeliste nach. »Hier steht nichts von Tula!«

Natürlich nicht. Konstantin hatte mich wahrscheinlich streichen lassen und von meinen Begleitern konnte er ja erst recht nichts wissen. 

»Können Sie bitte Konstantin rufen, der wird es bestätigen!«, sagte Lielott, weil mir schon jetzt nichts mehr einfiel.

James zog unwillig die Augenbrauen hoch. »Wie stellen Sie sich das vor, Sie sehen doch, was hier los ist!« 

Da erblickte ich plötzlich den blonden Haarschopf, wie immer ziemlich ungekämmt. »Konstantin!«

Er drehte sich zu uns um, stutzte, erkannte mich und machte tatsächlich vor lauter Freude einen Satz. »Tula, das gibt’s ja nicht, hast du es doch geschafft!« Sofort kam er zu uns und führte uns an dem kopfschüttelnden James vorbei. »So eine Überraschung!«

»Ich hab noch ein paar Freunde mitgebracht!«

»Ja, klar, das ist doch … Lielott?« Konstantin war genauso baff wie ich, was dieses Mädchen aus sich machen konnte, wenn es wollte. Und vor allem wie locker sie sonst einfach nur Lielott war. Konstantin begrüßte Dodo und Muang, legte den Kopf schief und die Stirn in Falten. »Hab ich euch nicht schon mal …!«

Dodo warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Der richtige Zeitpunkt für die Beichte war noch nicht gekommen. Außerdem stürmte Gerlinda auf mich zu.

»Ach, schau mal, unsere kleine Turmspringerin!« Sie wandte sich an Konstantin und schnippte mit den perfekt manikürten Fingern. »Wie hieß sie noch?«

»Tula!«, lächelte Konstantin und legte den Arm um mich. »Und ich glaube, sie wird den Preis für das schönste Kleid bekommen!«

Gerlinda schob mich von sich weg, um mich ausgiebig zu bewundern, ein James kam und brachte Champagner und wir gratulierten ihr zum Geburtstag. Überall standen reiche, schöne Menschen, alles war in goldenes Licht getaucht, ein James jagte den anderen und in dem großen Wohnraum, der wie ein Festsaal wirkte und in den uns Gerlinda jetzt führte, gab es eine Bühne, auf der ein Pianist an einem weißen Flügel saß und alles gefällig untermalte. Ich schaute mich nach Cleo, Pandora und Zoe um, denn wenn ich hier schon in die Offensive ging, sollten sie gleich dabei sein.

»Das ist ja wirklich wie bei Königs!«, hauchte Lielott und zum ersten Mal hatte es ihr die Sprache verschlagen.

Konstantin beugte sich zu mir. »Wie kommt es, dass du hier bist?«

Ich schluckte. »Ich bin eigentlich nur hier, weil …!«

In diesem Moment kam Zoe von hinten und der stechende Blick, der auf mir ruhte, verdarb ihre ganze Schönheit. »Tula!«, sagte sie und versuchte noch, es freundlich klingen zu lassen. 

Konstantin drehte sich zu ihr um. Dodo, Muang und Lielott stellten sich näher zu mir und spielten meinen persönlichen Schutzwall.

»Da staunst du, Zoe, sie hat es doch noch geschafft!«

Zoe starrte mich nur an, dann hob sie den Kopf ein wenig, nur ein kleines Stückchen, aber ich wusste sofort, jetzt würde sie mir zuvorkommen. »Ich denke, du solltest etwas wissen, mein Lieber!«

Konstantin schaute erstaunt von ihr zu mir, dann wieder zu ihr. »Was?«

Mein Herz raste. »Lass, Zoe, ich …!«

»Sei still, ich bin dran!«, zischte sie mich an.

Konstantin verstand gar nichts mehr und ich wusste nicht, was ich tun sollte. So wollte ich das nicht, auf keinen Fall. Der Pianist hörte gerade auf zu spielen, einige klatschten höflich und er bedankte sich durch sein Mikrofon.

»Tula …«, fing Zoe an, da rannte ich los, so schnell das mit Hannchens engem Kleid möglich war, stürmte auf die Bühne und schnappte mir das Mikrofon. 

»Ich muss etwas sagen!«, sprach ich hinein und meine Stimme dröhnte durch den ganzen Raum. Alle wurden still und drehten sich zu mir. Ich sah noch, wie Zoe an Konstantins Jackett zupfte, er sie aber wegstieß und mich mit einem großen Fragezeichen im Gesicht anschaute.

Dann verschwamm mein Blick und all meine Konzentration lag in dem, was ich zu sagen hatte. Ich beichtete vor allen Leuten, vor den Reichen und Berühmten, meine kleine Thailandlüge. Als ich alles gesagt hatte, war es ganz still.

»Es tut mir wirklich leid«, fügte ich noch hinzu. »Ich war wirklich bescheuert. Ich dachte, Konstantin würde mich niemals gut finden, weil mein Vater nur Reiseberichte schreibt und meine Mutter kleinen Kindern das Lesen beibringt. Wir haben kein Geld, nicht viel, und ich gehöre nicht hierher, aber ich wollte mich wenigstens … entschuldigen.« Ich fühlte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete, steckte zitternd das Mikrofon in den Ständer und hörte noch, dass jemand anfing zu klatschen und immer mehr einfielen. Irgendwie sauste plötzlich tosender Applaus um meine Ohren, als ich von der Bühne stolperte. Dann drehte sich alles und meine Beine trugen mich nicht mehr.

     

    Als ich wieder aufwachte, lag mein Kopf in Konstantins Schoß. Er saß im Schneidersitz am Pool und tupfte meine Stirn mit einem feuchten, kuschelweichen Waschlappen ab. »Hey, verrückte Tula«, sagte er und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich meine Freunde unauffällig entfernten. Ich war wieder da, jetzt wollten sie uns beide wohl alleine lassen.

»Es tut mir so leid«, hauchte ich und starrte nach oben direkt in Konstantins Augen, die mich unglaublich lieb anschauten. Keinen Funken böse.

»Mann, ich hab noch nie jemanden gekannt, der so perfekt lügen kann!« Ich seufzte und er grinste. »Und so wunderschön beichten! Der Auftritt war perfekt, Tula. Die Leute haben gar nicht mehr aufgehört zu klatschen und die Ladys stürmen gerade die Badezimmer, um sich ihre Schminke zu richten. So gerührt waren sie.«

Ich setzte mich auf. »Du bist also nicht böse?«

Konstantin schüttelte den Kopf. »Irgendwie haben wir dich doch auch da reingetrieben mit unserer reichen Art. Für uns ist das alles so selbstverständlich. Das hast du mir ziemlich deutlich klargemacht!«

»Du bist nicht reich.« Ich musste grinsen, so erleichtert war ich, so glücklich. »Immerhin arbeitest du nebenbei im Schlachthof!«

Konstantin verdrehte die Augen. 

»Und Zoe?«, fragte ich und schaute mich um.

»Sie ist gegangen. Auch sie war immer selbstverständlich für mich, bis du da plötzlich in der Eisdiele aufgetaucht bist.«

Ich starrte in die Menge, sah Lielott mit einem Jungschauspieler tanzen, der mir sehr bekannt vorkam – hatte er nicht letztes Jahr den heiß begehrten König Drosselbart im Weihnachtsmärchen gespielt? –, und Dodo und Muang mit prall gefüllten Tellern. Sie lachten. »Arme Zoe. Ich glaube, sie liebt dich sehr!«

Konstantin nahm mein Gesicht und drehte es zu sich. »Aber ich …«, er geriet ins Stocken, der wortgewandte Konstantin, »… ich …!«

Ich lächelte ihn an. »Du liebst mich?«

Er grinste. »Wenn’s recht ist?«

Ich nickte.

Und dann, na ja, dann konnten wir ziemlich lange nichts mehr sagen.
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    Wattig weich und warm – hach, so ist die Welt für Tula. Wenn Konstantin sie küsst. Und nicht mehr aufhört. Wenn Konstantin sein Zauberlächeln lächelt. Nur für sie. Und selbst wenn sie mit Konstantin doofe Umzugskisten schleppt. Konstantin ist eben ihr Traumprinz – der sie bald verlässt.

    Denn Konstantins reicher Vater hat alles, bloß kein Herz für Verliebte und schickt den Armen für ein halbes Jahr nach Italien. Ausgerechnet Italien! Da, wo die zierlichen Italienerinnen den ganzen Tag um ihn rumstöckeln. Schon allein bei dem Gedanken wird es Tula schwindelig. Ob Konstantin da treu sein kann? Vielleicht sollte sie das mal lieber vorher testen ...
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    Überraschungen

     

    »Also, die Mädels übernehmen Tulas Zimmer, und zwar pronto! Muang, du könntest mir hier bei dem Bücherregal helfen. Schatz, würdest du das mit Benno regeln, ja? Und, Konni …!«  

    »Ich helfe bei den Mädels mit!«

    Ich musste grinsen. Mein Vater führte das Regiment und schickte alle von hier nach da, aber Konstantin ließ sich eben nicht schicken. Mein Konstantin. Er legte seinen Arm um mich und zog mich mit sich in mein altes Zimmer, in dem sich die Kisten stapelten.

    Der Tag unseres Umzugs war endlich gekommen. Also eigentlich kein großer Umzug, nur von dem kleinen, viel zu heißen Dachgeschoss in die Etage darunter, in die Wohnung, die ewig renoviert worden war. 

    »Schnell, gib mir einen Kuss, bevor die anderen kommen!« Konstantin zog mich an sich und gab mir einen seiner warmen, weichen Küsse, die ich seit drei Wochen andauernd bekam und von denen ich nicht genug kriegen konnte. Ja, seit drei Wochen waren Konstantin und ich ein Paar. Das glücklichste Paar der Welt.

    »Schluss mit Knutschen jetzt, heute wird umgezogen!« Meine Freundin Lielott – betrachtete die Dinge durch ihre runde Hippiebrille, ordnete sie und verteilte die Aufgaben. So ist sie. Dabei kann sie unentwegt reden und wenn man sich nicht ab und zu einfach taub stellt, kann man manchmal verrückt werden von dem ganzen Geplapper. Trotzdem, sie gehört zu mir, seit ich in die neue Klasse gekommen bin und sie mich unter ihre Fittiche genommen hat. Lielott, die nicht so schick und reich ist wie die meisten in diesem edlen Viertel. 

    »Dodo, hilfst du mir mit der Kiste hier? Meine Güte, ist die schwer! Was ist denn da drin?« Lielott riss den Karton auf, in dem ich meine Bücher verstaut hatte, und schüttelte den Kopf. »Tula, weißt du denn nicht, wie man das macht? Halb Bücher und halb Klamotten. Sonst kann man das doch gar nicht tragen, der reißt uns durch auf dem Weg nach unten!«

    Ich zuckte mit den Schultern und packte die Hälfte der Bücher wieder aus. 

    Konstantin schnappte sich eine andere, wesentlich leichtere Kiste. »Hier, die geht!« 

    Ausgerechnet. Die Kiste mit meinen Stofftieren.

    »Ach, die lass mal, die …!«

    Aber Lielott hatte sie schon aufgerissen und förderte ein rosa Plüschteil nach dem anderen zutage. 

    »Hey, Tula, ich wusste gar nicht, dass du so viele davon hast!« Dodo grinste mich an. Dodo, meine andere beste Freundin von nebenan. Sie wohnt nur ein paar Häuser weiter und ich hab sie damals in unserem Garten kennengelernt, als sie auf der Suche nach einer ihrer Katzen gewesen war. »Wo sollen die Schnuckels denn hin?«

    Ich wurde rot. Warum um alles in der Welt mussten die vor Konstantin so auf diesem Thema herumreiten? Der dachte doch jetzt bestimmt, ich wäre noch ein Baby!

    »Ich kann meine auch nicht wegschmeißen. Die erinnern einen immer so an früher«, sagte mein wunderbarer Freund und lächelte mich an. »Immerhin hat man mal gedacht, die würden leben und auf einen aufpassen und so. Da kann man die doch nicht einfach entsorgen!«

    Lielott wollte einige der Stofftiere zu den Büchern stecken, aber ich hielt sie davon ab. »Trotzdem, die sollen eigentlich in den Keller!« Ich stopfte sie zurück in die Kiste und machte sie zu. 

    Dodo schnappte sich einen anderen Karton und marschierte los. »Also, ich fang jetzt an, sonst ziehen wir ja noch drei Tage lang um.«

    Sie verschwand und Lielott schleppte ihr ächzend die Bücherkiste hinterher. »Warte, Dodo, weißt du, wohin …?«

    Konstantin grinste mich an. »Eine gute Gelegenheit, um …«, er strich mir durch die Haare und schaute mir tief in die Augen, »… um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe!«

    Ich schmolz dahin. Alles nur noch weich und Watte und schön. Mein Magen rebellierte und mein Herz flatterte wie eine ganze aufgescheuchte Schmetterlingshorde. »Ich …!«

    »Tula, Mama will meine Monstersammlung ausmisten!« Benno, mein kleiner Bruder, kam hereingestürmt und blieb mit rotem Gesicht vor mir stehen. »Du musst ihr sagen, dass das nicht geht.«

    Mama folgte ihm auf dem Fuße, stoppte in der Tür und verschränkte die Arme. »Benno, jetzt mach nicht so ein Theater. Ich will nicht die ganze Sammlung ausmisten, sondern vielleicht ein oder zwei von den Dingern, die du sowieso doppelt hast. Wir können doch nicht alles aufheben!«

    »Alles nicht, aber die Monstersammlung – das geht gar nicht!« 

    Die beiden stritten sich jetzt einfach in meinem Zimmer weiter und ich beschloss, mich rauszuhalten und die Stofftierkiste in den Keller zu tragen. »Bestimmt gibt es noch was anderes für den Keller«, sagte ich zu Konstantin und ich konnte es nicht ändern, aber immer wenn ich mit ihm sprach, wurde meine Stimme ganz weich und säuselig. »Du könntest mich begleiten!«

    »Draußen im Flur steht eine von Benno!«, sagte Mama.

    »Nein!!! Die ist nicht für den Keller, da sind meine Geheimpapiere aus dem Kindergarten drin!«

    »Eben. Aus dem Kindergarten. Ich finde, die müssen nicht in deinem neuen Zimmer herumfliegen, du gehst doch jetzt schon in die Schule, Benno!«

    Wir gingen hinaus, trugen die Plüschtierkiste zusammen und obwohl wir genau eine Kistenlänge voneinander getrennt waren, kribbelte mein ganzer Körper, als läge meine Hand in Konstantins. 

    »Geht ihr in la cantina?«

    Mein Vater lernte gerade Italienisch und versuchte, seine neuen Kenntnisse so oft wie möglich anzubringen. Er schreibt Reiseführer speziell für Fahrradfahrer und plante eine Tour durch die Toskana. Es war seine Spezialität, Gebiete auszusuchen, in denen den Fahrradfreunden auf jeden Fall die Puste ausgeht – bergige Strecken oder ein viel zu heißes Land oder eins mit nur Sandwegen. Jetzt stand er auf der Leiter, schraubte das Bücherregal im Wohnzimmer ab und reichte Muang die einzelnen Bretter runter. 

    Muang ist Dodos Freund. Auch erst seit Kurzem. Als ich Dodo kennengelernt habe, wollte sie von Jungs nichts wissen, auf keinen Fall. Sie lebt mit ihrer Mutter zusammen, die Dodos Vater ziemlich fies sitzen gelassen hat, und beide hatten eigentlich beschlossen, keinem Mann die Tür zu ihrer gemütlichen Wohnung und schon gar nicht zu ihren Herzen zu öffnen. Aber dann liefen wir Muang im thailändischen Restaurant seiner Eltern über den Weg und da war es um Dodo geschehen. Obwohl sie das lange nicht zugeben wollte.

    »Nehmt doch bitte die Kiste da mit!« 

    Auf der Treppe trafen wir Dodo und Lielott wieder.

    »Hey, aber gleich zurückkommen!«, mahnte Lielott, und Dodo schubste sie ein Stück die Treppe hoch, bevor sie zu einem Vortrag anheben konnte. »Jetzt lass die doch mal!« 

    Konstantin und ich grinsten uns an und hörten die beiden auf unserem Weg nach unten noch weiterstreiten. Dodo und Lielott sind meistens unterschiedlicher Meinung. 

    Wir stapelten die Kisten in dem alten, dunklen Keller, in dem auch noch Sachen von Tante Hannchen standen, die uns dieses verrückte gelbe Haus nach ihrem Tod vermacht hatte. Ich nahm Konstantins Hand und zog ihn in den Garten. »Komm, ich zeig dir was!«

    Natürlich kannte er den verwunschenen Garten schon, er fühlte sich wohl hier, obwohl er zu Hause im reinen Luxusparadies lebte, mit Pool und Butler und was man sich so vorstellen kann.

    »Hier ist es einfach gemütlich!«

    Es gab auch nichts Neues, was ich ihm zeigen wollte, nur dass ich schon wieder ganz dringend einen Kuss von ihm brauchte, so dringend, dass ich elendig zugrunde gehen würde, wenn ich ihn nicht bekam. Ich weiß nicht, wie lange wir geknutscht haben, das kann ich nie einschätzen, knutschen, da versinkt man und hat plötzlich überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Aber irgendwann rief Lielott von oben aus dem Dachfenster nach uns und wir machten uns seufzend wieder auf den Weg.

    Das ist auch so etwas Komisches: Ich denke immer, wenn ich so und so viel knutsche, dann geht’s mir besser, dann nimmt die Sehnsucht eine Weile ab und ich kann irgendwas anderes machen, zum Beispiel umziehen, aber so ist das nicht. Die Sehnsucht bleibt immer gleich, egal wie viel Zeit man vorher weggeknutscht hat. 

    Im Erdgeschoss stand ein mittelalter Mann mit wirren Haaren und fliegendem Blick. »Entschuldigung, ich wollte die Wohnung anschauen. Wissen Sie zufällig, wo ich hinmuss?« 

    Meine Eltern machen immer alles auf einmal. Zum Beispiel ausziehen und gleichzeitig die alte Wohnung schon in die Zeitung setzen. 

    »Wir brauchen das Geld, Tula, da kann man nicht früh genug inserieren. Dauert ja dann auch ewig, bis die neuen Mieter einziehen!«, hatte Mama mir erklärt. »Und bis die untere Wohnung fertig renoviert ist, können wir die hier doch schon vermieten.« 

    Und das hatten sie jetzt davon: Umzug und Leute durch die Wohnung führen. Alles auf einmal.

    »Ich zeig sie Ihnen«, sagte ich und ließ den Mann vorgehen. 

    Er machte ganz vorsichtige Schritte und zuckte zusammen, als Benno oben einen Schrei losließ, wahrscheinlich weil meine Mutter ihn zwingen wollte, sich von einem seiner kaputten ferngesteuerten Autos zu trennen. 

    »Oh, laut!«, flüsterte der Mann und Konstantin und ich schauten uns nur an. Der war ja nun nicht besonders geeignet dafür, mit uns in einem Haus zu wohnen. Der Mann hieß Kurschner und war Pianist, wie er meinen Eltern oben erklärte, und Benno bekam die einmalige Gelegenheit, alles wieder aus der Müllkiste zu kramen und in den anderen Kartons zu verstecken. 

    »Ich bin sehr geräuschempfindlich«, erklärte Herr Kurschner weiter und testete, ob die Bodendielen knarzten, was sie ausgiebig taten und ihn jedes Mal das Gesicht verziehen ließ. 

    Dodo und Lielott kamen an uns vorbei. »Hey, wo wart ihr denn? Da sind nur noch zwei Kisten, wir haben schon alles unten, jetzt macht mal, immerhin ziehst du um, Tula, und nicht wir!«, schimpfte Lielott und Dodo zuckte entschuldigend mit den Schultern. 

    Wir schnappten uns die letzten Kisten und folgten ihnen.

    »Wohnen diese Kinder hier auch im Haus?«, wollte Herr Kurschner gerade wissen und da war es jetzt sicher, dass wir ihn nie mehr wiedersehen würden.

     

    Mein neues Zimmer ist viel größer als das alte und wunderschön verwinkelt. Das Fenster geht nach hinten raus und ich kann bis in Dodos Garten und auf ihr Baumhaus schauen.

    »Das ist super. Wir können uns jetzt Taschenlampensignale schicken oder große Schilder hochhalten oder so!«, meinte ich und Dodo stellte sich neben mich, um die Aussicht zu überprüfen.

    »Oder ich rufe dich ganz einfach auf dem Handy an?«, grinste sie und wir mussten kichern. 

    Lielott schritt das Zimmer ab und zählte die Meter. »Also, das Bett würde ich aber woanders hinstellen.« Papa und Muang hatten es erst mal mitten im Raum geparkt.

    »Natürlich. Meinst du, ich lass das da stehen?«

    »Gut. Das Bett da drüben an die Wand, den Schreibtisch unters Fenster, dann hast du natürliches Licht, und den Kleiderschrank, warte mal, puh, gar nicht so einfach, das ist alles so verwinkelt.« Lielott war in ihrem Element. 

    »Das Bett muss unters Fenster, ist doch wohl logisch!«, widersprach Dodo und schon befanden sie sich wieder mitten im schönsten Streit. 

    Konstantin machte mir ein Zeichen, lass uns gehen, und wir verließen den Raum, ohne dass die anderen beiden es überhaupt bemerkten. 

    »Komm, wir holen noch dein Regal, dann muss Lielott neu nachdenken!«, grinste Konstantin mich an und wir retteten uns in mein altes Zimmer. 

    »Kann mir gar nicht vorstellen, dass jetzt hier bald jemand anders wohnt!« Mir wurde fast ein bisschen wehmütig. Immerhin hatte ich genau in diesem Zimmer Liebeskummer wegen Konstantin gehabt und war hier so glücklich geworden – auch wegen Konstantin.

    Er grinste mich an. »Brauchst du Trost?«

    Ich nickte heftig und bekam ihn. Gerade waren wir im schönsten Kuss versunken, da wurde die Tür aufgerissen.

    »So, und das könnte zum Beispiel das Kinderzimmer sein!«, sagte meine Mutter. 

    Wir sprangen auseinander und die Frau, der gerade die Wohnung gezeigt wurde, hielt kreischend ihrem kleinen Sohn die Augen zu. »Schau nicht hin, Marlon!«

    Mama verdrehte die Augen, ich konnte nicht genau sagen, warum – weil wir hier rumknutschten oder weil die Frau so doof war und sie viel lieber Benno zur Vernunft gebracht hätte, als irgendwelchen komischen Menschen die Wohnung zu zeigen. 

    Konstantin und ich schnappten uns schnell das Regal und ergriffen die Flucht.
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    Was sich Lehrer nicht alles einfallen lassen: Elli soll einem wildfremden Jungen aus der englischen Partnerschule E-Mails schreiben. Und auch noch auf Englisch! Dass dieser Justin fast so gut aussieht wie David Beckham und ein Graf ist, kauft Elli ihm natürlich nicht ab. Bis er plötzlich vor ihr steht ...
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    ELLI hat Justin

     

    Dear Justin!

 

    Ich sitze vor meinem Computer und starre die beiden Worte an, die ich gerade getippt habe. Dear Justin. Danke, das klingt ja gerade so, als würde ich diesen Justin schon ewig kennen und tief in mein Herz geschlossen haben. Einerseits. Andererseits hört es sich ungefähr so brav und gestelzt an wie Lieber Opa, wie geht es dir, mir geht es gut. Jetzt muss ich aber Schluss machen … Also, alles wieder löschen und genauso ratlos auf den Monitor schauen wie vorher.

    »Kuchen, Täubchen?« Meine Mutter erscheint im Türrahmen und jagt mir mal wieder einen Mordsschrecken ein. Zwei Wochen Formentera und sie sieht aus wie die Kannibalenbraut aus einem schlechten Tarzanfilm. Peinlich, aber sie findet’s schön und absolut erstrebenswert. Der einzige Grund, warum sie überhaupt auf diese versalzene Insel fährt. Vierzehn Tage lang hat sie alles gegeben, um so abartig braun zu werden. Nicht den winzigsten Sonnenstrahl hat sie sich entgehen lassen.

    »Kann nicht«, knurre ich. Schließlich habe nicht ich gestern aufgehört zu rauchen, sondern sie. Und deswegen muss ich auch nicht dauernd irgendwas essen. Zum Beispiel Kuchen.

    Meine Mutter lässt nicht locker. »Jetzt sei nicht so ein Streber, Spätzchen!«

    »Ich muss erst mal einem wildfremden Engländer schreiben und das kann Jahre dauern, wenn nicht Jahrzehnte!«, stöhne ich.

    »Einem Engländer? Warum das denn?« Meine Mutter zieht die Stirn in Falten und beißt in ein Stück Kuchen, das sie sich schon mal so auf die Hand mitgenommen hat. Statt Zigarette.

    »Weil Frau Sonnenschein es so will!«, ächze ich und denke an die Englischstunde zurück, die am Morgen stattgefunden und mich in dieses Dilemma gestürzt hat.

    Der erste Tag nach den Sommerferien. Sonnenschein ist gut gelaunt und voller Tatendrang in die Klasse gerauscht. »Good morning!«, flötete sie mit ihrer Sopranstimme und wuchtete ihre Tasche mit Schwung aufs Pult. »Is everybody back safe and sound? Did you all have a nice holiday?« Sie schaute in die Runde und hatte nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet mich dranzunehmen. »Elli, what did you do during your holidays? Did you go away?«

    »Yes«, antwortete ich.

    »Where did you go?«

    »Formentera!« Wie immer, Mrs Sunshine, wie immer!

    »Oh, that’s just lovely! Tell us what exciting things you got up to there!«

    »Nothing!«

    Was sollte man auf Formentera schon erleben, außer am Strand liegen und die Füße ins lauwarme Wasser halten? Seit ich denken kann, fahren wir dorthin, jedes Jahr, in den gleichen Ort, ins gleiche Hotel, ja sogar ins gleiche Zimmer. Dabei hatte ich dieses Jahr alles dafür getan, endlich mal irgendwo anders hinzukommen. Italien, Griechenland, ganz egal. Ich hätte sogar eine Fahrradtour durchs Münsterland mitgemacht und habe meine Eltern mit Reiseprospekten nur so zugeschüttet. Doch am Ende waren wir wieder im Hotel Esmaralda gelandet, Zimmer 113.

    »Nächstes Jahr, Blümchen, nächstes Jahr fahren wir nach Italien, ganz bestimmt«, hatte meine Mutter mich getröstet.

    »You didn’t do anything?«

    Ich schüttelte den Kopf. Klar hätte ich auch noch was anderes erleben können außer Sonnencreme verteilen und Quallen zählen. Ich hätte mir zum Beispiel einen Knutschfleck abholen können wie die Zicke von 111, die ihren so stolz herumtrug, als wäre er das Bundesverdienstkreuz. Aber nein danke, keine Lust, mir von einem Gonzales oder Santiago ewige Liebe schwören zu lassen, und kaum bin ich weg, ist die Nächste dran. Mein erster richtiger Kuss soll was Besonderes sein und von einem Jungen kommen, der es ernst meint. Und es wird ja wohl kaum jemanden interessieren, dass ich Muscheln gesammelt und nach außergewöhnlichen Pflanzen gesucht habe, die ich in meinem Gewächshaus züchten könnte.

    »I did a lot of things«, sagte Frau Sonnenschein und berichtete uns stundenlang von ihrer langweiligen Reise nach England. Sie hatte unsere Partnerstadt besucht, »a quite delightful little town, utterly charming«, und, ach wie aufregend, auch unsere Partnerschule. Dort hat sie sich mit Mr Garner, dem Deutschlehrer, »a very nice, well educated man«, angefreundet und sich mit ihm ein ganz tolles Projekt ausgedacht.

    »You’ll just love it«, juchzte sie, zog eine Schachtel aus ihrer Tasche, öffnete sie und stöckelte zur vorderen Tischreihe. »Ladies first!« Frau Sonnenschein blieb vor Meike stehen und raschelte mit der Schachtel vor ihrer Nase herum, als wären Bonbons drin. Meike griff hinein, förderte einen Zettel zutage, entfaltete ihn und las vor, was draufstand. »Marvin.«

    »Congratulations, Meike. Marvin is your new English pen pal!«, tirilierte Frau Sonnenschein und erklärte uns das Projekt, während sie mit der Schachtel durch die Reihen lief. Jeder von uns sollte einen Schüler aus der Deutschklasse von Mr Garner ziehen und sich mit ihm hin- und hermailen. Wir auf Englisch, die auf Deutsch. Alles, was uns einfällt, sollten wir schreiben, über uns, unser Leben, unser Land. »It’s a way of improving your English and finding out more about the country and its people. Isn’t that great?«

    Alexandra neben mir nickte wie ein Wackeldackel auf Schotterstrecke und wartete mit leuchtenden Augen darauf, dass sie endlich an die Reihe kam. »Nur kein Junge!«, betete sie. »Nur kein Junge!«

    Wenn jemand ein Streber ist, dann Alexandra. Vielleicht liegt das daran, dass der Schneemann sie gezeugt hat. Schneemann heißt eigentlich Dr. Schneider und ist unser Rektor. Wir nennen ihn Schneemann, weil er der größte Schuppenproduzent des Landes, wenn nicht gar der ganzen Welt ist. Leise rieselt der Schnee.

    Alexandra und ich sind schon zusammen im Kindergarten gewesen. Sie hat es geschafft, seitdem immer gleich auszusehen. Aschfahler Pferdeschwanz, Pony und die abgetragenen Faltenröcke von ihren zwei Schwestern, ebenfalls Streberinnen mit Pferdeschwänzen, die vollkommen übermotiviert beim Gehen hin und her schaukeln. Mit Jungs hat Alexandra nichts am Hut, »stehen einem nur im Weg rum«, und umgekehrt ist das noch weniger der Fall.

    »Robin.« Alexandra zog zuerst ein Gesicht, als hätte sie eine Familienpackung saure Stäbchen im Mund, machte sich dann aber trotzdem schon gleich Stichpunkte, was sie ihrem neuen Mailfreund schreiben würde. Auf Englisch!

    Ich entfaltete langsam meinen Zettel. Wie ich mich und mein Glück kannte, würde ich den größten Klassentrottel ziehen. Mein Bedarf an Engländern war eh fürs Erste gedeckt, nachdem eine englische Reisegruppe in unser Hotel auf Formentera eingefallen war. Die Engländer hatten es geschafft, noch mehr zu saufen als die Typen vom Düsseldorfer Kegelverein, die sonst immer da waren.

    Justin. Ich hatte Justin.

 

    »Was hast du denn gegen die Engländer? Die sind doch nett!«, sagt meine Mutter mit ihrer rauchigen Stimme, eine Nachwehe aus dem Urlaub, wo sie sich hektisch eine nach der anderen angesteckt hatte, weil sie ja schließlich bald nicht mehr durfte. »Also ich hab mich ja selten so amüsiert wie dieses Jahr und mit diesem Steve hab ich schon ausgemacht, dass wir uns nächstes Jahr wieder …«

    »Nächstes Jahr fahren wir nach Italien. Schon vergessen?«

    »Natürlich, Häschen! War doch nur Spaß«, erklärt meine Mutter schnell und verduftet lieber.

    Meine Eltern haben noch mehr Bier getrunken als die Engländer, die wiederum mehr getrunken haben als die Düsseldorfer. Kein Wunder, diese Verbrüderung. Bierbrüder.

    Ich starte einen neuen Anlauf.

 

    Hello, Justin!

 

    Zurück, zurück, zurück. Hallo, Justin! Langweiliger geht es ja wohl nicht. Ich schaue genervt aus dem Fenster. Im Garten gegenüber ist Frida voll im Batikwahn, federt zwischen unzähligen Eimern hin und her, schüttet Farbe rein, verknotet weiße, unschuldige T-Shirts, Tücher, Bettlaken und versenkt sie darin, holt andere wieder raus, entknotet sie, schreit begeistert auf über das Ergebnis und hängt die Sachen zum Trocknen auf die Leine. Dabei hat sie quasi nichts an außer einem winzig kleinen Bikini und singt laut zu dem mit, was aus dem MP3-Player in ihre Ohren dröhnt. Frida hat es gut. Die geht in die Parallelklasse und hat einen öden Englischlehrer, der nur Unterricht nach Plan macht und sich nicht so einen übermotivierten Blödsinn ausdenkt.

    Frida ist meine beste Freundin. Wir kennen uns schon immer. Sie mich zumindest. Ich bin zwei Tage älter. Diese ersten zwei Tage musste ich ohne sie auf der Welt verbringen. Auch wenn ich mich nicht so genau daran erinnern kann, waren diese Tage bestimmt ganz und gar unerträglich. Dann kam Frida und ab da ging es rund, denn wenn Frida kommt, geht es immer rund.

    »Zwei Wochen lang haben die mich durch stinkige Museen und mit Weihrauch verseuchte Kirchen gehetzt.« Frida ist in der Nacht aus dem Urlaub zurückgekommen und am Morgen wie immer zu spät in der Schule gewesen, sodass ich erst in der großen Pause mit ihr quatschen konnte. »Zwei Wochen. Jeden verdammten, langen Tag!« Die Ärmste sah aus, als hätte sie zwei Wochen Nordpol hinter sich. Kein bisschen braun, dabei war sie mit ihren kulturbesessenen Eltern in Italien gewesen.

    »Immer noch besser als zwei Wochen nichts als Fettquallen mit Sonnenbrand«, jammerte ich.

    »Lieber Fettquallen als Ölschinken!«

    »O.k., nächstes Jahr tauschen wir!«, schlug ich vor.

    Daran hatten wir schon oft gedacht. Frida liebt meine Eltern, weil die immer irgendwas losmachen, bei uns ist dauernd Party mit winzigen Erholungspausen zwischendurch auf der Couch. Furchtbar. Wie wunderbar sind dagegen Fridas Eltern! Sie haben zusammen eine Apotheke und abends lesen sie dann gerne was oder sie gehen ins Theater. Am Wochenende machen sie Ausflüge in Museen oder interessante Städte, vor denen Frida sich regelmäßig mit den haarsträubendsten Ausreden drückt. Wie gerne wäre ich an ihrer Stelle. Frida vermutet, dass wir nach der Geburt vertauscht worden sind. Das würde immerhin einiges erklären. Aber wie sollen wir das beweisen? Wir kriegen doch meine Eltern nie zu einem Gentest. Keine Zeit. Party. Halligalli. Grillen.

    »Sssst, guck mal rechts, aber unauffällig«, zischte Frida mir auf dem Schulhof zu.

    Ich kratzte mich an der Augenbraue und schielte nach rechts.

    »Finn, der Neue!«

    Ein braun gebrannter Typ mit schwarzen Locken und ausgewaschenem Batik-T-Shirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten, schlenderte lässig an uns vorbei.

    »Sportler?«

    »Ruderer!«

    »Nicht schlecht!«

    »Superarrogant, wetten?«, meinte Frida und begutachtete seinen Jeanshintern.

    »Das kannst du doch noch gar nicht wissen.«

    »Glaub einer erfahrenen Frau: Typen, die so aussehen, sind immer arrogant!«

    »Wenn Justin so aussehen würde, hätte ich nichts dagegen.«

    Auf Fridas Stirn erschien ein dickes Fragezeichen. »Justin?« Sie schrie begeistert und so laut auf, dass alle sich zu uns umdrehten. Immer drehen sich alle dahin um, wo Frida ist.

    »Hast du etwa im Urlaub …?«

    Ich schüttelte heftig den Kopf und berichtete, was Frau Sonnenschein sich ausgedacht hatte. »Und am Ende müssen wir dann auch noch eine ausführliche Personenbeschreibung abliefern«, stöhnte ich. »Immerhin darf der mit der besten Beschreibung für eine Woche nach England.«

    »Wow! Nicht schlecht. Und das nur, weil Sunshinechen es schön mit Mr Garner getrieben hat!«

    Frida! Natürlich war die Idee von Frau Sonnenschein nicht schlecht, das Dumme war nur, dass keiner von uns den Hauch einer Chance hatte, weil Alexandra den Wettbewerb sowieso gewinnen würde.

    »Kannst du doch noch gar nicht wissen!«, kommentierte Frida meine Bedenken.

    »Glaub einer erfahrenen Frau: Mädchen, die so aussehen, gewinnen immer«, schlug ich zurück. »Außerdem habe ich keine Lust, einem wildfremden Engländer irgendwas Persönliches über mich zu schreiben. Vielleicht ist der Typ der letzte Hirni unter der Sonne!«

    »Und wenn er aussieht wie Justin Timberlake?« Frida grinste mich mit ihren dunklen Funkelaugen an. »Justin heißt er ja schon mal. Oder, ha, was meinst du, vielleicht ist er es ja sogar? Ehrlich, warum nicht?«

    »Quatsch. Justin Timberlake geht nicht mehr in die Schule.«

    Frida war Feuer und Flamme. »Na und? Was ist, wenn er sich reingeschmuggelt hat? Pass auf: Justin Timberlake ist der Neffe von Mr Garner. Er hat von dem Projekt gehört und versucht jetzt, inkognito sozusagen, die Frau zu finden, die ihn wirklich liebt. Die inneren Werte und der ganze Mist, du verstehst schon. Und dann …!«

    »Hör auf, Frida. Mein Justin hat mit Sicherheit rote Haare und Sommersprossen. Er ist käseweiß! Und überall auf seiner schmierigen Schuluniform wimmelt es von Fettflecken. Die kommen von den Pommes mit Mayo und dem panierten Fisch, die er sich die ganze Zeit reindrückt.«

    Ich war sicher, dass er aussah wie Dickie, der Sohn von Steve, der mich den ganzen Urlaub mit blöden Sprüchen genervt hatte. Schwabbelig und aufgedunsen.

 

    Hi, Justin!

 

    Ja, das ist es. Das klingt nicht schlecht, irgendwie locker. Neutral. Distanziert, aber nett. Immerhin besteht ja die winzige Chance, dass Justin doch kein Dickie ist. Also muss ich mir wenigstens einen Hauch von Mühe geben. Und jetzt? Warum ist er eigentlich nicht zuerst dran?

    Ich starre auf den Bildschirm. Leere im Kopf, nicht die Spur einer Idee, wie ich weitermachen soll. Ich bekomme einen Ganzkörperjuckanfall, wie immer, wenn ich keine Lösung finde, und greife, um mich abzureagieren, zur Gala. Meine Mutter hat sie abonniert, hauptsächlich um zu sehen, wer wie braun ist, wie reich und wie schön. Lustlos blättere ich die Zeitschrift durch und will sie gerade in hohem Bogen auf mein Bett werfen, da fällt mein Blick auf den Psychotest. Sind Sie ein Siegertyp?

    Ja, das bin ich, plötzlich bin ich das, weil ich nämlich jetzt weiß, was ich Justin schreiben will.

    Ich setze mich gerade hin, drücke den Rücken durch, tippe, blättere im Englischlexikon, tippe, tippe, tippe.

 

      Hi, Justin!

      My name is Elli and I drew your name in my English class. Our teacher, Mrs Sunshine, says that I have to find out everything about you. So, who are you, stranger?

      a. the cutest boy on the island

      b. the biggest pain in the neck in your school

      c. the nice boy from next door

      d. Justin Timberlake’s look-alike

      e. Justin Timberlake in person

      Take care!

    Elli

le_bk_e_mail_kuss200x344.png





it_email_mit_kuss433x710.png
bvinx/“\b‘mmethﬂg

E-Mail

mit Kuss

Planet Girl





le_traumprinz200x327.png
~~ -

BrinlHmmerlng
Tausche

Traumprinz





a_brinx_koemmerling200x133.png





it_bk_tauschetraum433x710.png
bvinx/“\ﬁmnﬂrling

Tausche
Traumprinz
gegen Pizza

Planet Girl





it_traumprinzsandburg434x710.png
bﬂnlmiimmerhng
Suche

Traumprinz,
biete

Sandburg

Planet Girl





cover.jpeg
A :&;, .
%} "
br'lnx/ynb'mmerhng w

Suche
Traumprinz,
biete

burg {

‘#//\






